
So  herrlich  radikal  und
eigenmächtig  –
Kolumnist*innen drehen durch
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Was haben wir denn da? Beinahe erloschene Lichter der
Aufklärung? (Foto: Bernd Berke)

Wenn man so kreuz und quer in Texten stöbert, merkt man sich
bestimmt nicht alle. Aber die richtig radikalen Sachen, die
gehen einem vielleicht noch ein Weilchen nach. Mööönsch, hast
du gelesen, wie rabiat diese(r) XYZ wieder polemisiert hat?
Deshalb werden solche heftigen Zeilen überhaupt geschrieben:
damit sie bemerkt werden und damit die Verfasser(innen) so
richtig geil abheben können – ein Effekt, der sich freilich
schnell abschleift.
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Ob  solche  Beiträge  nachvollziehbaren  Sinn  ergeben,  ist
bestenfalls zweitrangig. Dieser Tage sind mir zwei hanebüchene
Artikel begegnet. Auf der Internet-Seite von Deutschlandfunk
Kultur  (überhaupt  eine  Speerspitze  politisch  „korrekter“
Denke,  die  oft  alles  andere  als  „korrekt“  ist)  ist  eine
rotzfreche Selbstermächtigung von Vladimir Balzer zu lesen,
der  nichts  Geringeres  als  die  sofortige  und  komplette
Abschaffung aller Autos postuliert und alle Leute möglichst
umgehend aufs Fahrrad zwingen will. Auch Elektro reicht ihm
nicht. Das ganze Zeug soll weg – vielleicht in ein großes,
großes Loch? Vielleicht schon morgen früh?

Der Heilsbringer ruft: Alle Autos abschaffen!

Zitat  aus  dem  besinnungslosen,  von  keinerlei  Ironie
angekränkelten Elaborat, sämtliche Automobile betreffend: „Ich
sehe nur eine Möglichkeit: Alle aus dem Verkehr ziehen. Alle!“
Hach, wie herrlich radikal! In seiner glorreichen Eigenschaft
als Pedalist verlangt der Verfasser auch noch, dass man ihm
quasi huldigt: „Ich als Fahrradfahrer bringe den Frieden. Ich
erwarte dafür (…) auch etwas Dankbarkeit.“ Von dem Zeug, das
dieser  Friedens-  und  Heilsbringer  mutmaßlich  geraucht  hat,
möchte mancher Freund des gepflegten Rausches vielleicht auch
etwas haben… Übrigens soll es auch aggressive Radfahrer geben,
denen die Unversehrtheit von Fußgängern schnurz ist.

Kruden Machteroberungs- und Beiseiteräum-Phantasien lässt auch
die  TAZ-Kolumnistin  Johanna  Roth  (Eigen-Kennzeichnung:
„Schreibt am liebsten über Innenpolitik und Abseitiges“) die
Zügel  schießen.  Sie  schlägt  allen  Ernstes  vor,  nicht  nur
„unten“  das  Wahlalter  herabzusetzen,  also  mehr  Jugendliche
mitentscheiden  zu  lassen,  sondern  auch  „oben“  zu  kappen,
sprich: Rentner bzw. über 60-Jährige sollen kein Wahlrecht
mehr  haben,  sie  sollen  es  abgeben  –  wie  manche  den
Führerschein.

Bloß kein Wahlrecht mehr für Rentner…



Maßlos  regt  sich  Roth  in  ihrem  mit  verkrampften  Gender-
Fügungen („er*sie“) verzierten Text über Unfälle auf, die in
ihrer arg begrenzten Weltsicht offenbar fast ausschließlich
von  Senioren  verursacht  werden.  Geradezu  schwachsinniger
Kurzschluss: Senioren gefährden nicht nur den Verkehr, sie
gefährden  auch  unsere  Zukunft,  indem  sie  etwa  konservativ
wählen (was meines Wissens noch nicht verboten ist, aber auch
längst  nicht  auf  alle  Älteren  zutrifft).  Aufblitzende
Selbsterkenntnis,  die  allerdings  gleich  wieder  beiseite
gewischt  wird:  „Das  kann  man  jetzt  demokratiefeindlich
finden…“ Jo. Kann man.

Die Alten mithin nicht mehr an die Urnen, sondern möglichst
bald in die Urnen? Irgendwie muss sich doch die eigene Meinung
an die Macht zwingen lassen. Klar, dass nach solchem (Un)-
Verständnis  eh  die  vielzitierten  „alten  weißen  Männer“  an
allem schuld sind. Dumm nur, dass es auch um betagte Frauen
und just um die Generation geht, die Frau Roths Schulzeit und
Studium mitfinanziert hat. Sollte das denn alles vergebens
(allerdings nicht: „umsonst“) gewesen sein?

Wollte  man  ähnlich  radikal  sich  gerieren  wie  die  beiden
selbstgerechten  Tastatur-Maniaks,  so  müsste  man  vielleicht
Berufsverbot für sie fordern. Oder Umerziehungs-Maßnahmen. Was
hier  selbstverständlich  nicht  geschieht.  Denn  wie  schon
angedeutet: Derlei rücksichtslose Forderungen lassen sich eben
nur mit rigider Bevormundung, also mit undemokratischen, wenn
nicht gar diktatorischen (oder im Extremfall faschistoiden?)
Mitteln durchsetzen. Mit solchen Umtrieben sollte sich niemand
gemein machen. Nicht mal ansatzweise.



Onkel  Dagoberts  Traum:
Deutschlands  größter
Geldspeicher steht neuerdings
in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Aus der Distanz betrachtet: der (fast fertige) größte
Geldspeicher Deutschlands. Was man hier nicht sieht, ist
der  Wassergraben  rings  um  die  Gebäude.  (Foto:  Bernd
Berke)

Wo wird in Kürze der größte Geldspeicher Deutschlands eröffnet
(wobei  „öffnen“  eigentlich  nicht  das  richtige  Wort  ist)?
Gewiss doch in Frankfurt am Main. Nein, falsch. Dann aber in
Berlin, Hamburg oder München? Auch nicht. Er steht in einer
Stadt,  bei  deren  Nennung  man  nicht  gleich  an  ungeheure
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Bargeldmassen denkt: Dortmund.

Hier,  genauer  an  der  verkehrsreichen  Bundesstraße  B  1
(Kreuzung Marsbruchstraße), hat die Deutsche Bundesbank in den
letzten  Jahren  ein  Bauensemble  hochziehen  lassen,  das
Phantasien weckt: Immer wieder heißt es, hier würde Dagobert
Duck seine helle Freude haben, weil er in riesigen Geldhaufen
baden könnte.

Auch  zeigen  sich  etliche  Medien  elektrisiert  von  der
Vorstellung,  hier  sei  ein  deutsches  „Fort  Knox“  aus  dem
westfälischen Boden gewachsen, ein Pendant zum berühmten US-
Goldspeicher also. Da wir nun einmal im Ruhrgebiet sind, fand
sich flugs das Kosewort „Pott Knox“. Auch hat die überaus
gewitzte Journaille schon den Spruch geprägt, es komme bald
endlich wieder „Kohle aus dem Pott“. Hahaha, im übertragenen
Sinne,  ihr  versteht…  Zwinker,  zwinker!  Sozial  Bedürftige
können sich allerdings nichts dafür kaufen.

Kläglich nüchterne Baulichkeit

Architektonisch ist das ganze, rund 300 Millionen Euro teure
Projekt wahrlich kein großer Wurf geworden. Die nicht gerade
bitterarme Bundesbank hat es schmählich versäumt, hier – am
östlichen  Entrée  der  Stadt  –  ein  Zeichen  zu  setzen  und
womöglich renommierte Architekten zum Zuge kommen zu lassen.
Wir reden hier nicht von Protzerei, sondern von stilistisch
zeitgemäß ansprechender Baulichkeit. Statt dessen wirkt die
elf  Fußballfelder  große  Anlage  wie  ein  x-beliebiger
Ingenieursbau,  geradezu  kläglich  nüchtern  und  funktional.
Gerade diese Stadt hätte anderes gebrauchen können, als eine
solche Wucherung aus Beton.

Natürlich  ist  alles  dem  Sicherheitsaspekt  untergeordnet.
Geradezu überdeutlich steht dafür der rund 1 Kilometer lange
Wassergraben,  der  die  Hauptgebäude  umschließt  wie  eine
mittelalterliche Trutzburg. Man kann davon ausgehen, dass es
viele,  viele  weitere  Sicherheitsmaßnahmen  gibt,  denn  hier



werden Abermillionen Euro lagern und umgeschlagen werden.

Prüfen, sortieren, schreddern, neu austeilen

Vor  allem  Maschinen  neuester  Bauart  sollen  in  der  10.000
Quadratmeter großen Zentralhalle das angelieferte Geld prüfen,
sortieren und dann entweder schreddern oder neu in den Verkehr
bringen  –  auch  in  Zeiten  des  anwachsenden  elektronischen
Zahlungswesens  eine  keineswegs  überflüssige  Aufgabe.  Der
Zuständigkeitsbereich umfasst weite Teile von NRW, rund 12
Millionen  Menschen  (und  zahllose  Firmen)  befinden  sich  im
Einzugsgebiet, wie man hie und da nachlesen kann.

Apropos Sicherheit: Es wird partout nicht verraten, wo auf dem
Gelände sich jener Tresor ungefähr befindet, der mit 23 Metern
Höhe  und  mit  einem  Volumen,  das  25  Einfamilienhäusern
entspricht, wahrhaft imposante Ausmaße haben soll. Mag sein,
dass da auch manche Ganoven ihre Phantasien spielen lassen. Um
indirekt auf Onkel Dagobert zurückzukommen: Die Panzerknacker
(„Harr, harr!“) sollen an und erst recht in diesem Geldbunker
jedoch keine Chance haben.

Alles  anders  am  Dortmunder
Schauspiel?  Neue  Intendantin
Julia  Wissert  kündigt
deutlichen Kurswechsel an
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Im Rathaus der Stadt: Dortmunds neue Schauspielchefin
Julia Wissert (2. v. li.) und die Dramaturgin Sabine
Reich, flankiert vom Kulturdezernenten Jörg Stüdemann
(links)  und  dem  Geschäftsführer  des  Fünf-Sparten-
Theaters, Tobias Ehinger. (Foto: Bernd Berke)

Fürs  Dortmunder  Sprechtheater  brechen  offenbar  ganz  neue
Zeiten an. Zwar weiß man noch nichts Genaues, doch ließ die
künftige Schauspielchefin Julia Wissert (34) heute bei ihrer
Vorstellung in Dortmund bereits generell durchblicken, dass
sie manches anders zu machen gedenkt als das bisherige Team
unter Kay Voges.

Damit keine Missverständnisse aufkommen: Dortmund sei schon
lange  vor  ihrer  Berufung  eines  der  ganz  wenigen  Theater
gewesen,  für  deren  Inszenierungen  sie  eigens  aus  Berlin
angereist sei. Hier sei ein großartiges, ja „sensationelles“
Ensemble  zusammengewachsen,  befand  Julia  Wissert,  deren
Berufung der Dortmunder Stadtrat mit überwältigender Mehrheit
bestätigt hat. Somit wird die gebürtige Freiburgerin eine der
jüngsten Intendantinnen in ganz Deutschland sein. Fast surreal
schnell sei das alles gegangen, wundert sich Wissert. Sie hat
jetzt  relativ  wenig  Zeit,  um  ihren  ersten  Spielplan
vorzubereiten. Wer derweil vom jetzigen Ensemble bleibt, wer
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geht  und  wer  neu  hinzu  kommt,  das  wird  sich  in  vielen
Gesprächen  weisen  müssen.

Alles soll auf den Prüfstand kommen

Ungeachtet  ihrer  Wertschätzung  für  die  jetzige  Dortmunder
Theaterarbeit  gibt  Julia  Wissert  schon  mal  Signale  zum
abermaligen  Aufbruch.  Wolle  man  wirklich  „Theater  für  die
Stadt“ machen, so müsse man grundsätzlich alle Inhalte, Formen
und Strukturen auf den Prüfstand stellen. Dabei wird wohl auch
der  herkömmliche  Begriff  „Sprechtheater“  anders  aufzufassen
sein. Julia Wissert spricht von neuen Erzählformen, die immer
wieder  auch  Performance-Projekte  einschließen  sollen.
Beispielsweise.

Die  Dramaturgin  Sabine  Reich,  die  gleichfalls  der  neuen
Theaterleitung angehören wird, ergänzte, auch ein gemeinsames
Frühstück mit Publikum könne eine utopische Anmutung haben und
somit quasi ein künstlerischer Akt sein. Wer will, mag da
vielleicht an Joseph Beuys‘ Begriff „Soziale Skulptur“ denken.
Die im Revier aufgewachsene Reich, die u. a. in Wien, Essen
und  Bochum  tätig  war,  hält  dafür,  dass  das  sich  stetig
wandelnde  Ruhrgebiet  auch  ein  idealer  Nährboden  für
experimentelles  Theater  sei.

Mehr Frauen, mehr „queere“ Inspiration

Doch nicht nur der Kunstbegriff soll in mancherlei Richtungen
erweitert werden, das hatte sich ja auch schon Kay Voges mit
seinen  kraftvollen  Digitalisierungs-Impulsen  auf  die  Fahnen
geschrieben. Auch das Innenleben des Theaters soll sich –
gesellschaftlichen  Entwicklungen  entsprechend  –  gründlich
ändern. Mit Sicherheit werden auf allen Ebenen mehr Frauen zum
Zuge kommen, auch müsse man endlich vielerlei „diversen“ und
„queeren“ Realitäten Raum geben. Das alles sei doch in der
Stadtgesellschaft vorhanden.

Die  stärkere  Einbeziehung  etwa  der  LGBT-Communities  wird
bestimmt andere Spielformen und andere Theaterstoffe nach sich

https://de.wikipedia.org/wiki/LGBT


ziehen. Gleiches gilt für ein Theater, das sich im weitesten
Verständnis an Formen und Folgen der Migration orientiert.
Wünschenswert wär’s übrigens, wenn bei aller Ernsthaftigkeit
auch dieses oder jenes ausgefeilte Stück Lachtheater dabei
wäre. Darf man hoffen?

Die Klassiker ganz neu entdecken

Auf die (bange?) Frage, ob das Abo-Publikum denn auch künftig
sein Schiller-Stück oder Vergleichbares erleben werde, hieß
es,  dass  auch  künftig  solche  Stoffe  verhandelt  würden,
allerdings im Sinne eines unverwechselbaren Profils. Schiller
neu entdecken, wäre dann die Parole. Wissert stellt klar: „Ich
habe produktive Reibungen lieber als jedes Mittelmaß.“ Und ja,
es  könne  sein,  dass  sie  mit  ihren  Programmen  bei  manchen
Leuten anecken werde. Ob wir uns schon mal auf Schiller oder
Goethe als Performance gefasst machen sollen? Abwarten! Die
beiden Klassiker haben ja schon manches überstanden und haben
sich bei jedem Zugriff immer wieder anders gezeigt. Greift nur
hinein ins volle Bühnenleben…

Über eine Anti-Rassismus-Klausel reden

Auch  hinter  den  Kulissen,  so  Julia  Wissert  weiter,  sei
jedenfalls eine umfassende Selbstbefragung nötig. Allgemeine,
noch zu konkretisierende Leitlinie: „Wie gehen wir im Theater
miteinander  um“?  Hier  spielt  denn  auch  die  (nach  wie  vor
erklärungsbedürftige) Anti-Rassismus-Klausel hinein, mit der
Julia Wissert zu Jahresbeginn bundesweit Aufsehen erregt hat.
Ein zentraler Punkt der Regelung, die sie mit der Anwältin und
Dramaturgin Sonja Laaser ausgearbeitet, aber noch nirgendwo
erprobt  hat:  Im  Falle  rassistischer  (oder  sexistischer)
Zumutungen jeglicher Art sollen Theaterangehörige demnach das
Recht haben, ihr Engagement zu beenden – übrigens im Einklang
mit dem Grundgesetz, wie Wissert betont. Bevor am Theater nun
neue Verträge aufgesetzt werden, werde man über alles reden.
Dabei lässt sie keinen Zweifel daran, dass es „viele neue
Verträge“ sein werden, die sie demnächst zu unterzeichnen hat.



Was eine Anti-Rassismus-Klausel im Einzelnen (menschlich wie
rechtlich)  bedeutet,  wäre  freilich  noch  auszugestalten.
Wissert  stellt  klar,  dass  es  nicht  um  vorschnelle
Schuldzuweisungen oder „Bestrafung“ gehe, sondern um intensive
Dialoge, um lehrreiche Workshops und dergleichen. Überhaupt
will  sie  entschieden  nach  vorn  denken  und  sich  nicht  mit
Details  der  oft  misslichen  Gegenwart  aufhalten,  die  das
Theater schwerlich weiterbringen.

„Geniekult“ um Männer ist vorbei

Dortmunds  Kulturdezernent  und  Stadtkämmerer  Jörg  Stüdemann
hieß die neue Intendantin willkommen und lobte die Arbeit der
Findungskommission. Auch er findet, dass es an der Zeit sei,
das Theater noch einmal neu aufzustellen – ganz im Sinne von
Julia  Wissert.  Der  einstmals  gepflegte,  allzeit
männerdominierte  „Geniekult“  sei  vorbei.  Dem  müsse  man
Rechnung  tragen.  Auch  Tobias  Ehinger,  geschäftsführender
(Verwaltungs)-Direktor  des  Dortmunder  Fünf-Sparten-Hauses,
zeigte sich vorbehaltlos offen für Künftiges.

Neben  obligatorischen  Blumensträußen  überreichte  Jörg
Stüdemann  Präsent-Tütchen  an  die  beiden  neuen  Dortmunder
Theaterfrauen. Inhalt u. a.: Dortmunder Schoko-Kreationen und
je eine Flasche Bergmann-Bier. Wohl bekomm’s!

Trotz  eher  geringfügiger
Titelchancen:  In  Dortmund
grassiert  mal  wieder  das
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schwarzgelbe  Fußballfieber,
denn vielleicht…
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

In jenem Moment noch unvollendet: Vor ziemlich genau 8
Jahren  wurde  diese  Dortmunder  Hauswand
meisterschaftsgerecht umgestaltet. (Foto: Bernd Berke)

Jetzt dreht man hier in Dortmund schon wieder durch. Zumindest
stehen viele Leute kurz davor. Denn rein theoretisch hat der
BVB  noch  Chancen  auf  den  Gewinn  der  Deutschen
Fußballmeisterschaft. Für Schalker kurz erläutert: Dat is‘,
wennze die Schale kriss‘.

BVB-Geschäftsführer Watzke wird mit dieser fast übermütigen
Einlassung zitiert: „Meine Hoffnung wird jeden Tag größer. Ich
bin  selber  ganz  verwundert,  weil  ich  eigentlich  Skeptiker
bin.“ Er habe, so Watzke demnach weiter, das „Gefühl, dass wir
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vor großen Dingen stehen“. Er könne es auch nicht erklären.
Tja, wer kann das schon?

Unterdessen  heißt  es  bereits,  dass  die  Stadt  Dortmund  zu
etwaigen Meisterfeiern mindestens rund 200.000 Fans erwarte
(im verwöhnten München wären es wahrscheinlich gerade mal ca.
20.000 Versprengte, wenn überhaupt). Auch hat man hier bereits
die Strecke für einen Autokorso ausgeguckt und abgesteckt:
Start wäre am Sonntag um 14:09 Uhr, der Lindwurm der Freude
würde sich vom Gelände der Westfalenhütte via Borsigplatz bis
zum Ziel am Hohen Wall durch die Gegend winden. Nun gut, so
etwas will ja wirklich von längerer Hand geplant sein. Aber es
wirkt schon ein wenig vermessen, darüber zu reden. Man sollte
es überhaupt nicht beschreien, da bin ich abergläubisch. Nicht
schon vorher grölen: „Ey, hömma, Meista!“

Wenn schon, dann so richtig schweinemäßig ungerecht!

Zwischenzeitlich hat die Mannschaft des BVB ja so manches
getan,  um  ihre  Titelchancen  zu  vergeigen.  Neun  Zähler
Vorsprung  waren  unversehens  und  erstaunlich  rasch
dahingeschmolzen.  Tiefpunkte  waren  die  grottigen  Spiele
ausgerechnet gegen Bayern und Schalke. Da hat Trainer Lucien
Favre ganz traurig geguckt.

Doch unverhofft ist Borussia Dortmund noch einmal auf zwei
Punkte an die Bayern herangekommen – bei ungleich schlechterem
Torverhältnis. Bekanntlich muss man am morgigen letzten Liga-
Spieltag bei der anderen Borussia in Gladbach antreten, für
die es noch um etwas geht (Teilnahme an der Champions League),
während  Bayern  die  zuletzt  so  wechselhaften  Frankfurter
empfängt, die gleichfalls noch gut Punkte gebrauchen können
(wg. Teilnahme an der Europa League oder gar an der Champions
League).  Den  Münchnern  reicht  jedenfalls  ein  schnödes
Unentschieden. Doch ihr etatmäßiger Torwart Manuel Neuer fällt
aus – und es brodeln die Gerüchte um eine Entlassung von
Trainer Kovac. Psycho!



Hoffentlich  entscheidet  nicht  irgend  ein  dubioser  Video-
„Beweis“ über Wohl und Wehe, ein aus unerfindlichen Gründen
zurückgenommener Elfmeter, ein erst aberkanntes und dann doch
noch  anerkanntes  Törchen,  ein  angebliches  Abseits,  ein
harmloses  Foul  mit  anschließender  „Schwalbe“,  ein
vermeintliches Handspiel („An-ge-schos-sääään! – Wo soll er
denn hin mit der Hand?“). Wenn schon, dann soll’s aber so
richtig  schweinemäßig  ungerecht  zugehen,  damit  man  hernach
alles auf den Schiri schieben kann. Ganz wie früher. Hach. Und
wenn wir schon bei Ungerechtigkeiten sind: Nicht unbedingt die
Besseren sollen gewinnen (gähn!), sondern die Richtigen, hoho.
Keine Widerrede jetzt!

Jeder Aspekt der bevorstehenden „Endspiele“ wird nun um und um
gewälzt. Ungemein wichtige Sportredakteure schreiten derzeit
mit breiter Brust und dicker Hose durch die Medienhäuser.
Soooo spannend war das Finale der Liga seit Jahren nicht mehr.
Und sie haben es schon immer gewusst.

Lindner und Özdemir setzen auf Schwarzgelb, Kühnert nicht

BVB-Kapitän Marco Reus ist nach seiner Rot-Sperre wieder dabei
– und vielleicht hat Jadon Sancho erneut seine genialischen
Momente. Der Junge hat in der gesamten Bundesliga die meisten
erfolgreichen  Dribblings  bestritten.  Darauf  hätte  man  auch
ohne Statistik gewettet.

Apropos wetten. Jetzt wurden wieder Politiker und sonstige
Promis ‚rauf und ‚runter befragt, auf wen sie denn tippen. Für
ein Boulevardblatt ist eine sinistre „Wahrsagerin“ angetreten.
Außerdem gerade gelesen: Christian Lindner setzt auf „seinen“
BVB (der Mann sitzt im Wirtschaftsrat des Vereins, trotzdem
hat  man  ein  mulmiges  Gefühl,  wenn  er  Schwarzgelb  so
höchstpersönlich  für  sich  vereinnahmt),  Cem  Özdemirs
Hoffnungen gehen in dieselbe Richtung. Aber nix mit rot-gelb-
grün. Denn Kevin Kühnert hält es mit Bayern München. Der soll
bloß aufpassen, dass er nicht auf einmal enteignet wird! Das
geht manchmal ganz flott – und schon is‘ der Ball wech…



„Kinder  First.  Westentasche
Second.“  oder:  Eine  lustige
Mail von der Digital-Partei
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Kommt mal ein bisschen näher! Ich muss Euch was erzählen.
Hinter vorgehaltener Hand. Ohne Ross und Reiter genauer zu
nennen:

Ob  die  hier
vorherrschenden
Farben etwas mit dem
Thema  zu  tun  haben?
Jedenfalls scheint es
sich  um  einen
entschieden
digitalisierungsfreud
igen  Menschen  zu
handeln. (Foto: Bernd
Berke)
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Es begab sich aber zu der Zeit, dass eine kleine deutsche
Partei sich zur Antreiberin und Hüterin der Digitalisierung
aufschwingen wollte. Ihr oberster Guru, einer mit Zweieinhalb-
Tage-Bart, gab gar in schreienden Versalien und ausgefuchstem
Hipster-„Denglisch“ diese Plakat-Parole aus:

„DIGITAL FIRST. BEDENKEN SECOND.“

Das konnte man schon sprachlich ein wenig bedenklich finden,
vom „Inhalt“ mal abgesehen. Aber es kommt noch besser. Dieser
Tage  kursierte  im  Raum  Dortmund  eine  E-Mail,  in  der  eine
regionale  Gliederung  just  jener  Partei  zum  neudeutschen
„ChancenTalk“  (Wow!)  mit  einem  gewissen  „Christian  Kinder“
einlud. Moment mal! Heißt der nicht etwas anders? War nicht
etwa genau der Mann gemeint, der auf dem Digital-Plakat zu
sehen war? Potzblitz! Das wäre ja…

Noch  rätselhafter  der  Name  der  Haltestelle,  an  der  man
aussteigen sollte, sofern man zum besagten Termin den ÖPNV
nutzte (was man Anhängern jener Partei nicht unbedingt als
Gewohnheit zuschreibt): U-Bahn-Station „Westentasche“. Ähemm.
Die  findet  man  wohl  auf  keinem  Dortmunder  Fahr-  oder
Stadtplan.  Allenfalls  Westentor.

„Kinder First. Westentasche Second.“?

Bald darauf kam die Korrektur. Der nicht ganz einflusslose
Parteifunktionär bekannte, ein neues Tablet zu haben und damit
(mit diesem digitalen Biest?) noch nicht so zurechtzukommen.
Einfaches  Korrekturlesen  vor  dem  Absenden  hätte  vielleicht
segensreich sein können. Aber wer wird denn so kleinlich sein!
Obwohl: Hieß eine Lieblingslosung jener Partei nicht „Leistung
muss sich wieder lohnen“?

Natürlich  werde  ich  niemals  verraten,  wer  den  Rundbrief
verfasst hat. Immerhin haut er im Vorfeld des „ChancenTalks“
(Wow!) so richtig auf die Pauke: „Wir (…) wollen Europa wieder
zum  Leuchten  bringen“.  Hoffentlich  haben  sie  auch  die
entsprechenden  Leuchtmittel.



Dortmunder  Schriftsteller
Wolfgang Körner gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Der  Schriftsteller  Wolfgang  Körner  ist  mit  81  Jahren  in
Dortmund gestorben, und zwar bereits am 25. April.

Bleibendes  aus  dem
Nachlass:
Typoskriptseite mit
handschriftlichen
Korrekturen  von
Wolfgang  Körner,
verwahrt  im
Dortmunder  Fritz-
Hüser-Institut.  (©
FHI)

Durch bloßen Zufall habe ich diese traurige Nachricht gestern
im Facebook-Auftritt des Dortmunder Literaturhauses entdeckt,
das wiederum auf einen kurzen Nachruf im Magazin „Buchmarkt“
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verwies. Heute kam eine Pressemeldung der Stadt heraus, die
zusätzlich darauf abhob, dass das am Ort ansässige Fritz-
Hüser-Institut  Körners  literarischen  Nachlass  bewahre.  Nur
gut, dass Körner seinen einst (scherzhaft?) geäußerten Vorsatz
(„Ich schmeiße alles weg!“) nicht umgesetzt hat.

Umstände und Zeitpunkte der Veröffentlichungen deuten darauf
hin,  dass  der  1937  in  Breslau  geborene  Wahl-Dortmunder
Wolfgang Körner längst dem öffentlichen Bewusstsein entglitten
war. Das war einmal ganz anders gewesen: Körner hatte der
einflussreichen  Dortmunder  „Gruppe  61″  angehört  –  u.  a.
gemeinsam mit Max von der Grün, Günter Wallraff und Erika
Runge. Diese Formation hatte sich vor allem die realistische
Schilderung des gewöhnlichen Alltags und der Arbeitswelt auf
die Fahnen geschrieben. Dazu fügte sich auch ein Roman wie
Wolfgang  Körners  „Versetzung“  (1966),  eine  auch  von
Popliteratur  inspirierte  Ansicht  aus  der  Welt  der
Angestellten, wie sie damals – viele Jahre etwa vor Wilhelm
Genazinos „Abschaffel“-Trilogie – noch keineswegs gängig war.

Aus seinem vielfältigen Werk am bekanntesten wurde der Roman
„Nowack“ (1969), eine sozialkritische Auseinandersetzung mit
Zuständen im Ruhrgebiet. Via Fernsehen entfaltete Körner, der
sich  zunehmend  auf  Satire  und  Parodie  verlegte,  auch
bundesweite Wirkung – mit seinem Drehbuch zur kultverdächtigen
Serie „Büro, Büro“ (1981), quasi einem frühen Vorläufer von
„Stromberg“. Bis heute ist die Reihe auf manchen Internet-
Plattformen abrufbar. Weithin bekannt wurde auch „Der einzig
wahre Opernführer“ (1985), gleichfalls nicht bierernst gemeint
und bei Rowohlt immer noch lieferbar.

Leute, die ihn näher gekannt haben, wie etwa der Publizist
Klaus Waller, beschreiben Wolfgang Körner als Menschen mit
„Ecken und Kanten“, der aber vor allem Humor besessen habe.
Körner,  so  Waller  im  erwähnten  (und  oben  verlinkten)
„Buchmarkt“-Artikel weiter, habe manche Kollegen und andere,
die in Not geraten waren, unterstützt. Am irdischen Gütern
hing er nicht, denn, so Körners in jedem Sinne gut geerdete



Begründung,  er  müsse  „nicht  die  reichste  Leiche  auf  dem
Friedhof sein“.

Julia  Wissert  (34)  soll
Schauspielchefin  in  Dortmund
werden
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Die designierte Schauspielchefin Julia Wissert. (Foto:
Ingo Höhn)

Wie  es  aussieht,  hat  Dortmunds  Schauspiel  seine  künftige
Chefin gefunden: Julia Wissert (34) käme als eine der jüngsten
Intendantinnen der Republik an den Hiltropwall. Zur Spielzeit
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2020/21 soll sie Nachfolgerin von Kay Voges werden, der im
Januar seinen bevorstehenden Abschied verkündet hatte.

Noch müssen sich die politischen Gremien der Stadt mit der
Personalie befassen. Am 14. Mai tagt der Kulturausschuss, am
23. Mai müsste dann der Rat seine Zustimmung geben. Doch dem
dürfte wohl nicht viel entgegenstehen.

Julia Wisserts Vita deutet auf etliche Erfahrungen in jungen
Jahren hin. Auf der Homepage des Bochumer Theaters werden u.
a.  diese  Stationen  aufgeführt:  1984  in  Freiburg  geboren,
studierte  sie  in  London  an  der  University  of  Surrey
Performance,  Theater-  und  Medienproduktion.  Es  folgten
Regieassistenzen in Freiburg und Basel sowie am Staatstheater
Oldenburg. Dort inszenierte sie 2010 „Haram“ von Ad de Bont.

Anfang 2013 brachte sie in Göttingen „Das Interview“ von Theo
van Gogh auf die Bühne. Von 2011 bis 2014 studierte Julia
Wissert am Mozarteum in Salzburg, also dürften auch einige
musikalische  Aspekte  in  ihre  Theaterarbeit  einfließen.  Als
freie Regisseurin arbeitete sie u. a. am Gorki Theater Berlin,
am Theater Brno in Tschechien und am Theater Luzern (Schweiz).
Die Frau hat sich also hie und da umgesehen.

„Diversität und Offenheit“

In  einer  Pressemitteilung  der  Stadt  Dortmund  wird  Julia
Wissert „große Erfahrung im Bereich von Diversifizierung und
kultureller Bildung“ nachgesagt. Sie möchte – wie es weiter
heißt – das Schauspiel „zu einem offenen Ort machen, der so
divers und vielschichtig ist wie die Stadt Dortmund“, auch
sollten „die aktuellen Fragen von Diversität und Offenheit in
unserer Gesellschaft verhandelt werden“. Kulturdezernent Jörg
Stüdemann  kündigte  außerdem  an,  Frau  Wissert  wolle  „unter
anderem auch sehr starke Frauen“ ins Schauspiel holen.

Was  die  designierte  Schauspielchefin  unter  dem  mehrfach
bemühten  und  recht  dehnbaren  Begriff  der  „Diversität“
versteht, wird sich spätestens in ihrer Theaterarbeit zeigen.



Um  mal  ganz  ungeschützt  drauflos  zu  vermuten:  Mit
herkömmlichem Guckkastentheater dürfte ihre Herangehensweise
allenfalls bedingt zu tun haben. Eher darf man schon eine
gewisse  Affinität  zu  fortschrittlich  sich  verstehenden
politischen und gesellschaftlichen Bewegungen erwarten. Auch
wird es wahrscheinlich ausgesprochen multikulturell zugehen.
Lassen  wir  uns  überraschen.  Konservativen  Traditionen
verhaftete Gemüter mögen überdies befürchten, es werde ein
Übermaß  an  „politischer  Korrektheit“  Einzug  halten.  Hoffen
wir, dass sie Unrecht haben.

„People of Colour“ in der Mehrheit

Von ihren gesellschaftlichen und ästhetischen Positionen kann
man sich übrigens auch schon ohne großen Aufwand ein Bild
machen:  Ganz  in  der  Nähe  von  Dortmund,  am  Schauspielhaus
Bochum,  ist  derzeit  eine  Produktion  von  Julia  Wissert  zu
sehen, deren Texte sie gemeinsam mit dem Ensemble verfasst
hat.  In  „2069  –  Das  Ende  der  Anderen“  geht  es  um  eine
zukünftige  Welt,  in  der  auch  die  hiesige  Gesellschaft
überwiegend aus „People of Colour“ bestehen wird – und eben
nicht  mehr  aus  weißen  Menschen.  Damit  ändern  sich  die
Spielregeln  des  Zusammenlebens.  „Schwarz“  und  „deutsch“  zu
sein, wird nach diesem Verständnis der Normalfall werden, die
Rollenvorbilder werden sich grundlegend gewandelt haben.

Gemeinsam mit Julia Wissert soll – als Stellvertreterin und
Dramaturgin – Sabine Reichert nach Dortmund kommen. Sie bringt
Erfahrungen vom Burgtheater Wien, dem Essener Schauspiel und
ebenfalls aus Bochum mit. Mit Kunstprojekten im Stadtraum hat
sie sich ebenso beschäftigt wie mit Tanztheater in der Freien
Szene.

Zwei  andere  Spartenleiter  der  Dortmunder  Bühnen  sollen
unterdessen in ihren Positionen bleiben: Xin Peng Wang als
Ballettchef (im Amt seit 2003) und Andreas Gruhn als Leiter
des Kinder- und Jugendtheaters (seit 1999). Beide Verträge
werden vermutlich bis zum 31. Juli 2025 verlängert.

https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/163/2069-das-ende-der-anderen


Nachschrift: Antirassismus-Klausel

Mediales Aufsehen erregte Julia Wissert im Februar, als sie –
mit der Rechtsanwältin und Dramaturgin Sonja Laaser – eine
Antirassismus-Klausel für Verträge in künstlerischen Berufen,
also auch fürs Theater entwarf. Näheres dazu findet sich u. a.
in einem Beitrag des Portals Nachtkritik.

An die Klausel knüpfte sich – zumal am Beispiel des Theaters
Oberhausen – eine etwas hitzige Debatte darüber, ob hier den
Theatern, mithin in aller Regel vergleichsweise liberalen und
toleranten Einrichtungen, Neigungen zum Rassismus unterstellt
würden. Tatsächlich geht die Klausel von einem „strukturellen“
(tief  verwurzelten)  Rassismus-Problem  in  der  gesamten
Gesellschaft  aus.

 

Chef  des  „Dortmunder  U“:
Edwin  Jacobs  hört  schon
wieder  auf  und  geht  nach
Maastricht
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Künftig  Akademie-Leiter  in  Maastricht:  Edwin  Jacobs
verlässt das „Dortmunder U“. (Foto: Patrick Temme)

Welch eine Überraschung! Edwin Jacobs (58), der vor nicht
einmal  zweieinhalb  Jahren  mit  großen  Ambitionen  gestartete
Direktor des Kulturzentrums „Dortmunder U“ (und somit auch des
Museums Ostwall), gibt diesen Posten schon wieder auf. Er
wechselt im Herbst auf eigenen Wunsch nach Maastricht.

Vor wenigen Tagen haben wir noch – durch Utrecht flanierend –
im  privaten  Kreis  eher  scherzhaft  gegrübelt,  warum  Jacobs
seinerzeit wohl diese herrlich pittoreske Stadt gegen das zu
weiten Teilen recht ernüchternde Dortmund eingetauscht hat.
Jetzt haben sich solche müßigen Grübeleien erübrigt.

Den  Niederländer  Edwin  Jacobs,  im  Januar  2017  just  vom
Centraal Museum in Utrecht nach Dortmund gekommen, zieht es
beruflich in sein Heimatland zurück, und zwar nicht etwa als
Museums-Chef,  sondern  als  Leiter  der  Kunstakademien  in
Maastricht. Dort tritt er bereits im September 2019 an. Die
Kunstakademien Maastricht sind Teil der Zuyd University of
Applied  Sciences   –  mit  Studiengängen  u.  a.  in  Bildender
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Kunst, Design, Architektur und Multimedia-Design.

„Eine sehr persönliche Entscheidung“

Jacobs  beginnt  also  eine  akademische  Karriere.  Eine
Pressemeldung der Stadt Dortmund zitiert ihn so: „Es ist eine
sehr persönliche Entscheidung. Ich habe das Gefühl, in Museen
nun alles erreicht zu haben. Als Leiter einer Kunsthochschule
habe ich die großartige Chance, meine Erfahrungen und mein
Wissen  weitergeben  zu  können  –  das  ist  ein  Geschenk.“  In
Dortmund, so Jacobs demnach weiter, habe er sich sehr wohl
gefühlt, er bleibe dem „U“ und der Stadt weiter verbunden. Was
man halt als netter Mensch so zum Abschied sagt.

Defizit mit spektakulärer Schau über „Pink Floyd“

Edwin Jacobs hatte internationales Aufsehen erregt, als er
(nach Stationen in London und Rom) die spektakuläre „Pink
Floyd  Exhibition“  nach  Dortmund  holte.  Doch  die  groß
angekündigte  und  beworbene  Schau  lockte  deutlich  weniger
Besucher an als angepeilt. Bis heute liegen dazu offiziell
immer noch keine konkreten Zahlen vor. Klar ist aber, dass
dabei  auch  ein  nicht  unerhebliches  finanzielles  Defizit
entstanden ist. Man mag nun spekulieren, ob Jacobs‘ Rückzug
auch damit zu tun hat.

„Gefühl von Sommer“ und Umbau der Sammlung

In  wenigen  Tag  wird  Jacobs  noch  eine  weitere  Ausstellung
präsentieren, die unter seiner Leitung entstanden ist. Unter
dem Titel „Ein Gefühl von Sommer…“ wird das Museum Ostwall ab
11. Mai Bilder der niederländischen Moderne aus der Sammlung
Singer Laren zeigen. Im Gegenzug sind 70 expressionistische
Werke aus der Dortmunder Sammlung im Museum Singer Laren zu
sehen. Der Austausch trägt ersichtlich die Handschrift von
Jacobs.

Außerdem hat Edwin Jacobs eine grundlegende Neuordnung der
Dortmunder Ostwall-Sammlung angestoßen, die gegen Ende dieses
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Jahres  zu  besichtigen  sein  soll  –  ein  durchaus  auf
Langzeitwirkung  angelegtes  Projekt.  Inwieweit  von  der
Dortmunder  Personalie  die  Zusammenarbeit  mit  dem
künstlerischen  Enfant  terrible  Jonathan  Meese  berührt  ist,
wird sich weisen müssen.

Als Interims-Leiter des „U“ wird Stefan Mühlhofer fungieren,
der Direktor der Dortmunder Kulturbetriebe. Und schon wird die
Suche  nach  einem  Nachfolger  oder  einer  Nachfolgerin
eingeleitet. Dazu wird eine Findungskommission gebildet, der
man nur Fortune wünschen kann, damit das „U“ nicht abermals
für längere Zeit ohne adäquate Leitung bleibt. Das Haus mit
den imponierenden Dimensionen braucht eine Perspektive.

______________________________________________________

Nachtrag in Sachen „Pink Floyd“ am 10. Mai 2019:

Wie  die  Ruhrnachrichten  heute  berichten,  hat  das  lange
Schweigen  über  Besucherzahlen  und  Einnahmeverluste  offenbar
Vertragsgründe der geradezu grotesken Art. Demnach durfte die
Stadt Dortmund nichts Näheres dazu verraten, weil sie sich auf
einen komplizierten Vertrag mit dem New Yorker Unternehmen CPI
eingelassen hatte, das die „Pink Floyd“-Ausstellung weltweit
vermarktet. Hätte man die Zahlen ohne Genehmigung von CPI
verkündet, so Dortmunds Kulturdezernent und Stadtkämmerer Jörg
Stüdemann laut Ruhrnachrichten, dann wäre eine Vertragsstrafe
von  1,2  Millionen  Euro  fällig  gewesen.  Die  CPI-Anwälte
verstanden in dieser Hinsicht offenbar keinen Spaß.

Auch  so  sei  der  finanzielle  Verlust  schon  gehörig.  Das
Defizit, das die Schau verursacht hat, dürfte laut RN noch
weitaus höher liegen, als bisher befürchtet wurde. Demzufolge
geht es nicht „nur“ um eine knappe Million Euro, sondern um
etwas über zwei Millionen Euro! Rund 60.000 Besucher waren
gekommen, mindestens das Doppelte hatte man veranschlagt…

Der Abschied von Edwin Jacobs, so Stüdemann, habe nichts mit
diesem Defizit zu tun.
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Wenn  der  Affe  Walter
Geburtstag  hat,  singen  die
Zoobesucher aus voller Brust
„Happy Birthday“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Großer  Aufschlag  im  Dortmunder  Zoo:  Geburtstags-Affe
Walter (re.) mit Lebensgefährtin Toba im Freigelände am
Regenwaldhaus. (Foto: Bernd Berke)

Das hat man nicht mehr alle Tage in Dortmund, wo sich das
Medienangebot zuletzt arg ausgedünnt hat. Ein Presseauftrieb
wie  heute  ist  recht  selten  geworden.  Etliche  Print-
Journalisten,  Fotografen,  Hörfunkreporter,  Kamerateams  und
Hunderte  von  Schaulustigen  waren  zugegen,  als…  BVB-Kapitän
Marco Reus einen öffentlichen Auftritt hatte? Angela Merkel in
der Stadt zu Gast war? Gar irgend etwas Klimagerechtes mit
Greta Thunberg stattfand? Nichts von alledem! Ein Affe hatte
Geburtstag!
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Walter  heißt  der  Orang-Utan,  dem  heute  im  Dortmunder  Zoo
zünftig gehuldigt wurde. Der Affe mit bewegter Frankfurter,
Leipziger  und  schwedischer  Vergangenheit  beging  in  der
Außenanlage  des  Regenwaldhauses  „Rumah  hutan“  seinen  30.
Geburtstag  mit  einer  veritablen  Torte,  die  vorwiegend  aus
gefrorenen Frucht- und Gemüsesäften bestand.

Walter erlangte einen gewissen Bekanntheitsgrad, als er 2006
zum Fußball-WM-Orakel bestellt wurde – und einige Ergebnisse
korrekt „vorhersagte“. Ein Fußballkenner also, wie es sich für
Dortmund gehört. Und wehe allen, die jetzt „Mein Gott, Walter“
sagen! Sie haben es verwirkt.

Bei solchen Anlässen werden
auch  schon  mal  Kinder  vom
regionalen  Fernsehen
befragt. (Foto: Bernd Berke)

Allerdings geht mit dem Kerl auch schon mal das Animalische
durch.  Aus  schierer  Eifersucht  hat  Walter  seinem  Ziehkind
Yenko einmal einen Arm abgebissen. Das arme, tapfere kleine
Wesen klettert trotzdem höchst geschickt durch die Anlage. Da
seufzen alle Mütter. Und nicht nur die.

Wie  sein  Pfleger  verriet,  ernährt  sich  Walter  übrigens
ziemlich vernünftig. Niemals überfresse er sich. Wenn man ihm
eine ganze Kiste Bananen hinstelle, nehme er nur zwei bis drei
zum sofortigen Verzehr. Den Rest lasse er zunächst einmal
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liegen. Er hat also offenbar beste Chancen, das ehrwürdige
Orang-Greisen-Alter von rund 60 Jahren zu erreichen.

Nachdem die (ferienhalber sehr ansehnliche) Zoobesucher-Schar
aus voller Brust „Happy Birthday“ angestimmt hatte, die Torte
weitgehend aufgegessen und überhaupt alles recht gesittet und
manierlich verlaufen war, wurde Walter dann doch wieder etwas
rabiat. Er zerschlug plötzlich mit wenigen Hieben die große
Kiste, auf der die „30″ aufgemalt war.

 

 

Der  Mann,  der  keinen  Roman
mehr schrieb – Gespräche und
Interviews  mit  Wolfgang
Koeppen  als  Band  16  der
Werkausgabe
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
In der bundesdeutschen Nachkriegsliteratur dürfte das Phänomen
einzigartig  sein.  Da  gab  es  einen  recht  prominenten
Schriftsteller, der von 1954 bis zu seinem Tod 1996 partout
nicht mehr jenen Roman vollendete, den so viele anspruchsvolle
Leser dringlichst von ihm erwarteten.
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Dennoch  fand  dieser  Autor  in  Siegfried
Unseld (Suhrkamp) einen Verleger, der ihn
durch die Jahrzehnte währende Schreibkrise
allzeit  (auch  und  gerade  finanziell)
generös  fördernd  und  mit  wahrhaftiger
Engelsgeduld  begleitete.

Bei all dem weckte der Schriftsteller, gleichsam als lebende
Legende,  reges  publizistisches  Interesse.  Immer  und  immer
wieder  wollten  andere  Autoren,  Kritiker  oder  anderweitig
kultursinnige Journalisten Gespräche mit ihm führen. Wer mit
Wolfgang Koeppen gesprochen hatte, sah sich gleichsam in der
Zunft geadelt.

Die Liste der illustren Interviewer(innen)-Namen ist lang, es
stehen darauf u. a. – hier in alphabetischer Folge: Heinz
Ludwig  Arnold,  Horst  Bienek,  Volker  Hage,  Günter  Kunert,
Angelika  Mechtel,  André  Müller,  Karl  Prümm,  Marcel  Reich-
Ranicki und Asta Scheib; um nur einige zu nennen.

Wolfgang Koeppen (1906-1996) hatte (nach vergleichsweise eher
unscheinbaren Anfängen in den 1930er Jahren) mit „Tauben im
Gras“ (1951) und „Das Treibhaus“ (1953) in der noch jungen
Bonner Republik zwei höchst bemerkenswerte Romane vorgelegt,
die nicht nur zu großen Hoffnungen berechtigten, sondern diese
zum gewissen Teil bereits einlösten. Und ein solcher Mann
verstummte dann unversehens für alle übrige Zeit – zumindest
als Romancier!

Reich-Ranicki wollte endlich mehr Privates erfahren

Eben dieser Umstand hat zahlreiche Gesprächspartner Koeppens
wohl besonders gereizt. Sie haben versucht, seinem „Geheimnis“
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auf  die  Spur  zu  kommen;  sie  wollten  ergründen,  warum  ein
weiterer großer Roman noch und noch auf sich warten ließ und
wie das Nicht-Erscheinen allmählich zum anwachsenden Mythos
werden konnte.

Geradezu angriffslustig hat vor allem Marcel Reich-Ranicki ihn
bedrängt, endlich einmal mehr Privates von sich zu geben.
Koeppen wusste sich dem Ansinnen weitgehend und recht elegant
zu  entziehen.  Er  blieb  dabei  ausnehmend  freundlich,
schließlich  war  gerade  Reich-Ranicki  ein  entschiedener
Befürworter  seiner  Schreibkunst.  Mit  einem  derart
einflussreichen Fürsprech verdarb man es sich tunlichst nicht.

Es ziehen sich also durch Band 16 der von Hans-Ulrich Treichel
herausgegebenen  Koeppen-Werkausgabe,  welcher  just  Gespräche
und  Interviews  versammelt,  bestimmte  Themen  mit  großer
Regelmäßigkeit: allen voran eben die fortwährende Schreibkrise
und die daraus resultierenden finanziellen Sorgen. Letztere,
so Koeppen, hätten sich von selbst erledigt, wäre er ein Erbe
gewesen  wie  etwa  Flaubert  oder  Proust.  Angesichts  solcher
Namen ahnt man: Koeppen hätte eigentlich zu den allerhöchsten
Gipfeln streben wollen… Damit es kein Vertun gibt: Wolfgang
Koeppen  hat  nie  öffentlich  über  seine  missliche  pekuniäre
Situation  „gejammert“.  In  früheren  Zeiten  hätte  die
Formulierung  gelautet:  Er  hat  es  mannhaft  getragen.

Der Unterschied zwischen Arbeitslager und Arbeitsdienst

Auf Länge gesehen, ergeben sich im Interview-Band durch die
Konzentration  auf  bestimmte  Themen  einige  Redundanzen,
freilich nicht nur als bloße Wiederholungen, sondern auch in
Form von Widersprüchen. Wolfgang Koeppen, der mit der Zeit
seine speziellen Strategien entwickelt hatte, um nicht mehr
Wahrheit(en)  als  nötig  preiszugeben,  sagt  gleichwohl  nicht
immer dasselbe. Nuancen oder gar diametral entgegengesetzte
Angaben  lassen  Raum  für  Deutungen  und  Spekulationen.  Ein
unerschöpfliches Spielfeld der Literaturwissenschaft.



Immer  wieder  andere,  teils  paradoxe  Interview-Einlassungen
Koeppens  haben  für  Verwirrung  gesorgt  –  beispielsweise
darüber, ob, wann, wo und unter welchen Umständen ein früher
Roman verschollen sei. Er hat gesprächsweise mal diese, mal
jene Variante bevorzugt. Gravierender noch: Stirnrunzeln und
Rätselraten  rief  seine  (wider  besseres  Wissen?)  immerzu
wiederholte Behauptung hervor, in einer üblen Rezension des
Jahres  1934  sei  ihm  „Arbeitslager“  an  den  Hals  gewünscht
worden. Tatsächlich gab es da eine ruchlose Kritik, in der es
zum Roman „Eine unglückliche Liebe“ hieß, Koeppen gehöre in
den „Arbeitsdienst“, was freilich – speziell für sprach- und
geschichtsbewusste  Menschen  –  denn  doch  einen  deutlichen
Unterschied zum „Arbeitslager“ ausmacht.

Ein fataler Setzfehler und seine Folgen

Wollte  Koeppen  sich  mit  seiner  Übertreibung  etwa  so
darstellen, als habe er dem Widerstand gegen die NS-Diktatur
angehört?  Hat  er  deswegen  so  getan,  als  sei  er  in  eine
Traditionslinie mit Thomas Mann gestellt worden, obwohl dessen
Name  in  jener  schmählichen  Kritik  überhaupt  nicht  genannt
wurde? Andere Aussagen sprechen wiederum gegen eine solche
Absicht. Da hat Koeppen nicht viel Wesens um seine gar nicht
recht  einzuordnende  Haltung  und  sein  (freiwilliges)
holländisches Exil gemacht, das ihm auch finanziell etwas Luft
verschaffte. Er war wohl weder im Widerstand, noch war er
Kollaborateur.

Weit  über  Wortklauberei  hinaus  ging  auch  die
Auseinandersetzung über einen Artikel von Karl Prümm, der 1983
in  der  (verdienstvollen)  Essener  Literaturzeitschrift
„schreibheft“ erschien. Darin stand gedruckt, Koeppen habe in
der  NS-Zeit  „nationalsozialistische“  Neigungen  gehabt.  Der
ungeheure  Vorwurf,  der  im  Gefolge  auch  den  „Großkritiker“
Fritz J. Raddatz zu einer wüsten Attacke auf Koeppen in der
„Zeit“  anstachelte,  erwies  sich  als  schlimmer  Setzfehler,
tatsächlich  hatte  es  „nationalistisch“  heißen  sollen.  Auch
nicht  eben  fein,  aber  auf  der  Schändlichkeits-Skala  schon



ungleich  harmloser.  „schreibheft“-Herausgeber  Norbert  Wehr
leistete  tätige  Abbitte,  indem  er  in  einer  der  nächsten
Ausgaben Platz für ein begütigendes Interview mit Wolfgang
Koeppen freiräumte. Hier war von derlei harschen Vorwürfen gar
nicht mehr die Rede, obwohl (oder weil) einer der Interviewer
Karl Prümm selbst war.

„Der Schriftsteller (…) ist kein Gewerbetreibender“

Wenn Koeppen ansonsten mit einem Gespräch im Nachhinein, aber
vor Drucklegung unzufrieden war, hat er gelegentlich rigide
gekürzt, redigiert und streckenweise umgeschrieben, so dass
man sich bei Lektüre vereinzelt kaum noch in den Gefilden
halbwegs  spontaner  Äußerungen,  sondern  doch  wieder  auf
literarischem Gebiet befindet; nicht nur thematisch, sondern
auch, was ausgearbeitete Formulierungen anbelangt. Da finden
sich hellsichtige, manchmal geradezu visionäre Passagen, in
denen  Koeppen  nicht  nur  Verhältnisse  seiner  Zeit  auf  den
Begriff bringt, sondern auch weit ins Kommende zu schauen
scheint.  Über  die  stets  gefährdete  Außenseiter-Rolle  des
Schriftstellers an und für sich haben wohl nur ganz wenige so
nachgedacht wie dieser Mann in seiner permanent durchlittenen
Schreibkrise.

In diesem Sinne noch ein bezeichnendes Zitat aus dem Gespräch
mit  Angelika  Mechtel,  die  ihn  –  nicht  allzu  einfühlsam  –
gefragt hat, ob er sich vorstellen könne, z. B. auf Sachbücher
„umzuschulen“, um seine finanzielle Misere zu lindern. Darauf
Koeppen, spürbar aufgebracht:

„Umschulung? Welch scheußliches Wort! Es trifft nicht zu. Der
Schriftsteller, den ich meine (…), ist kein Gewerbetreibender,
auch wenn das Finanzamt ihn so mißversteht. Das Schreiben, um
das  es  hier  geht,  ist  keine  Frage  der  Erwägung,  der
Marktanalyse,  der  Berechnung,  der  Erfolgsaussicht.  Dieser
Schriftsteller kann nur sein, was er ist, er selbst, er kann
nur schreiben, wie er schreibt, das ist ein Zustand, keine
Wahl…“



Wolfgang Koeppen – Gespräche und Interviews. Werke, Band 16
(Hrsg. Hans-Ulrich Treichel). Suhrkamp Verlag, 770 Seiten, 48
Euro.

 

„Aufbruch  im  Westen“:  Schau
über die Essener Gartenstadt
und  die  Künstlerkolonie
Margarethenhöhe  im  Ruhr
Museum
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Blick  in  die  Ausstellung  „Aufbruch  im  Westen“.  Im
einstigen  Industrie-Ambiente  kommen  die  Exponate
speziell  zur  Geltung:  in  der  Mitte  Joseph  Enselings
Bronze-Skulptur „Die Säerin“, links vorne Gustav Dahlers
Bildnis der Fotografen-Tochter Sabine Renger-Patzsch (um
1929/31). (Ruhr Museum / Foto: Bernd Berke)

Solch einen „Aufbruch im Westen“ könnte man wohl auch heute
gut gebrauchen. Damals, um 1919, fügte sich eins zum anderen.
Maßgebliche  Leute  in  Wirtschaft,  Politik  und  Kunst  zogen
gleichsam am selben Strang. Geld war (mit gutem Willen auch
für kulturelle Zwecke) reichlich vorhanden, das Ruhrgebiet war
eine Boom-Region, wie man heute sagen würde. Auch waren die
richtigen Menschen zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Und
der hieß Essen.

So  konnte  (schon  seit  1909)  in  vielen  Bauabschnitten  die
famose Essener Gartenstadt Margarethenhöhe entstehen, in der
sich  ab  1919  nach  und  nach  eine  beachtliche  Kolonie  von
Künstlern und Kunsthandwerkern niederließ. Die Nachkriegszeit,
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zugleich  die  nach-wilhelminische  Ära,  verhieß  ihnen  neue
Freiheiten.

Das Ruhr Museum auf dem Gelände der Welterbe-Zeche Zollverein
widmet sich jetzt mit der Ausstellung „Aufbruch im Westen“
jener  Künstlersiedlung,  die  seinerzeit  weit  hinaus  wirkte,
gerade deshalb in der NS-Zeit schon ab 1933 schnellstens auf
Linie gezwungen wurde und nach 1945 leider nur rudimentäre
Fortsetzungen erfuhr.

Impression  aus  der
Gartenstadt Margarethenhöhe,
um  1912  –  mit  dem
„Schatzgräberbrunnen“  von
Joseph  Enseling.  (©
Fotoarchiv  Ruhr  Museum  /
Foto:  Anton  Meinholz)

„Hagener Impuls“ als Keimzelle

Immerhin lebte der damals entwickelte Folkwang-Gedanke museal
und  in  Form  von  Ausbildungsstätten  weiter;  freilich,  wie
Museumschef  Prof.  Heinrich  Theodor  Grütter  betont,  als
Folkwang-Hochschule nicht mehr im urbanen Zentrum der Stadt,
sondern  in  Essen-Werden,  draußen  im  Süden.  Trotzdem  hält
Grütter dafür, dass ohne jene Aufbruchszeiten Essen und das
Ruhrgebiet  weit  weniger  Chancen  gehabt  hätten,  2010
europäische  Kulturhauptstadt  zu  werden.  Eine  gewagte
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Hypothese? Oder einfach ein weiter Horizont? Jedenfalls haben
in  Deutschland  allenfalls  die  Gartenstädte  von  Dresden
(Hellerau)  und  Darmstadt  (Mathildenhöhe)  annähernd
vergleichbare  Bedeutung  erlangt.

Die  Folkwang-Idee  (derzufolge  Kunst  und  Kunsthandwerk  als
Gesamtkraft  das  ganze  Leben  durchziehen  sollten)  keimte
anfänglich nicht in Essen, sondern zuerst in westfälischen
Gefilden, genauer: in Hagen, wo der rührige Mäzen Karl Ernst
Osthaus etliche hochkarätige Künstler um sich scharte oder
zumindest  mit  ihnen  korrespondierte.  Von  diesem  „Hagener
Impuls“, der sich sodann zum „Westdeutschen Impuls“ steigerte,
handelt  ein  Prolog  der  Ausstellung.  Nicht  nur  Osthaus‘
inspirierendes Netzwerk fruchtete Jahre später in Essen und
anderen Revierstädten, 1927 ging die gesamte Osthaus-Sammlung
nach Essen und bildete den reichen Grundstock des Museums
Folkwang. Für Hagen ein unermesslicher Verlust, für Essen ein
kaum zu überschätzender Zugewinn.

Krupp-Witwe als kunstsinnige Stifterin

Doch Geist und Ästhetik allein hätten nicht genügt, um die
Margarethenhöhe zu gründen und zur Blüte zu führen. Es fehlten
noch  Geld  und  Macht.  Nach  dem  Tod  des  Industrie-Magnaten
Friedrich Alfred Krupp – wahrscheinlich durch Selbstmord –
leitete seine kunstsinnige Witwe Margarethe (die der Gatte
vordem wegen ihrer „Renitenz“ in die geschlossene Abteilung
einer  Anstalt  hatte  wegsperren  lassen)  treuhänderisch  den
Stahlkonzern.  Nach  dieser  Interimszeit  gründete  sie  am  1.
Dezember  1906  eine  bestens  ausgestattete  Stiftung  für
Wohnungsfürsorge,  in  deren  Gefolge  die  Essener  Gartenstadt
entstand – unter der Ägide des Architekten Georg Metzendorf.
Eine treibende Kraft bei dem Großprojekt war auch der 1918 bis
1922  amtierende  Oberbürgermeister  Hans  Luther,  später
(1925/26)  Reichskanzler  an  der  Spitze  einer  kurzlebigen
Koalition.



Die  kunstsinnige  Stifterin:
Margarethe  Krupp  mit  ihren
Töchtern Bertha und Barbara,
um  1895.  (©  Historisches
Archiv Krupp, Essen – Foto:
Rainer Rothenberg)

Um 1919 begann Margarethe Krupp, zahlreiche Künstler(innen) in
die Siedlung zu holen – zuerst den Grafiker Hermann Kätelhön,
der  jüngst  (beim  Abschied  von  der  Steinkohle)  wieder  als
Chronist der Zechenära zu neuen Ehren kam. Ihm ist auch eine
ergänzende  Ausstellung  im  erhalten  gebliebenen  Kleinen
Atelierhaus der Mathildenhöhe (6. Mai bis 9. Februar 2020)
gewidmet.

Nach  und  nach  gesellten  sich  Kätelhön  in  unmittelbarer
Nachbarschaft zu: der Bildhauer Will Lammert, die Buchbinderin
Frida Schoy, die Goldschmiedin Elisabeth Treskow, der Fotograf
Albert Renger-Patzsch (dem die vorherige Ausstellung des Ruhr
Museums  galt),  die  Maler  Kurt  Lewy,  Gustav  Dahler,  Josef
Albert  Benkert  und  Philipp  Schardt,  die  Bildhauer  Richard
Malin und Joseph Enseling sowie einige andere. Enseling, der
sich nach 1933 mit den neuen Machthabern einließ, war übrigens
nach dem Krieg für ein paar Semester Lehrmeister von Joseph
Beuys, bevor der sich Ewald Mataré zuwandte. Ein Kapitel für
sich.

Bis ins Detail durchdachte Möblierung

Über 700 Exponate werden aufgeboten, um uns eine Ahnung der
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einstigen  Aura  und  ihrer  Hintergründe  zu  geben.  Die
Ausstellung  zeichnet  nicht  nur  die  architektonische
Entwicklung des stadtnahen Geländes nach, sondern vor allem
und buchstäblich ganz zentral den künstlerischen Ertrag. Als
immer mehr Künstler, Kunsthandwerker und Gewerke Quartier in
der Siedlung bezogen, entstanden Atelierhäuser und Werkstätten
(etwa  für  Keramik),  in  denen  gemeinsam  gearbeitet  werden
konnte. Reichlich Aufträge gab’s hier gleichfalls.

Entwurf  des  Gartenstadt-
Architekten  Georg
Metzendorf:  Türgriff  der
gehobenen Ausführung aus dem
Jahr  1921.  (©  Sammlung
Rainer  Metzendorf,  Mainz  –
Foto: Rainer Rothenberg)

Der  Wiener  Architekt  Bernhard  Denkinger  hat  die  Schau
gestaltet. Um ein zentrales Rondell (vor allem mit Skulpturen
der Margarethenhöhe, z. B. Joseph Enselings „Die Säerin“ sowie
Katzen-,  Hühner-  und  Bärendarstellungen)  gruppieren  sich
Themenbereiche wie etwa die Entfaltung der Folkwang-Ideen in
Essen oder die Ausstattung und Möblierung der Wohnhäuser auf
der  Margarethenhöhe.  Hier  war  alles  formal  durchdacht  und
sorgsam durchgearbeitet – buchstäblich bis hin zur Türklinke
und sogar bis zum Spülkasten der Toilette. In dieser Abteilung
bewegt  man  sich  sozusagen  im  tagtäglichen  Innenleben  des
Themas. Wenigstens kann man es sich einigermaßen vorstellen.

https://www.revierpassagen.de/93345/aufbruch-im-westen-schau-ueber-die-essener-gartenstadt-und-die-kuenstlerkolonie-margarethenhoehe-im-ruhr-museum/20190407_1629/rs3941_aiw_bild_04-lpr


Allen  vorhin  genannten  Künstler(inne)n  sind  jeweils  eigene
Seiten-Kabinette oder – wie Denkinger es nennt – „Lauben“ mit
prägnanten  Beispielen  fürs  Lebenswerk  gewidmet.  Populärstes
Ausstellungsstück  dürfte  die  Meisterschale  des  Deutschen
Fußballbundes  von  1948/49  sein,  die  von  der  vormaligen
Gartenstadt-Goldschmiedin Elisabeth Treskow geschaffen wurde
und  1955  am  Ort  verblieb,  als  Rot-Weiss  Essen  den  Titel
gewonnen hatte. Lokalgeschichtlich kaum minder bedeutsam ist
das prachtvolle „Stahlbuch“ (Gästebuch der Stadt), entworfen
und gefertigt von der Buchbinderin Frida Schoy.

Die  Meisterschale  des
Deutschen  Fußball-Bundes
(Kopie), eine Schöpfung der
Goldschmiedin  Elisabeth
Treskow von 1948/49. (© Rot-
Weiss Essen / Foto: Rainer
Rothenberg)

Die dunkelste Zeit der Siedlung

Auch die dunkelste Zeit der Siedlung wird nicht übergangen.
Gleichsam als „Kehrseite“ der Blütezeit ist sie im hintersten
Bereich  der  Ausstellung  zu  finden.  Da  lernt  man,  wie
fürchterlich  entschieden  die  Nazi-Machthaber  den
freiheitlichen Geist der Margarethenhöhe abgewürgt haben. Auch

https://www.revierpassagen.de/93345/aufbruch-im-westen-schau-ueber-die-essener-gartenstadt-und-die-kuenstlerkolonie-margarethenhoehe-im-ruhr-museum/20190407_1629/rs3929_aiw_bild_16-scr


vereinzelte Hervorbringungen von NS-Kunst, eigentlich nur mit
besonderer Umsicht in solcherlei kulturhistorischen Kontexten
präsentabel, sind da zu gewärtigen. Dabei erfährt man, dass
manche Protagonisten der Margarethenhöhe sich dem Ungeist der
„neuen Zeit“ zumindest anbequemt haben, während die Aufrechten
gemaßregelt oder drangsaliert und ins Exil getrieben wurden.

Das alles ist umso betrüblicher, als sich doch 1919 und in den
frühen  Zwanziger  Jahren  die  Künste  in  vordem  ungeahnter,
endlich demokratisch verfasster Liberalität hatten entfalten
können.  Es  war  manches  möglich,  was  man  sich  zuvor  nur
erträumt hatte. Ein veritabler Aufbruch auch in diesem Sinne.
1933 wurde all das zunichte.

In  Essen  stellt  man  die  Künstlerkolonie  nicht  zuletzt  in
größere Zusammenhänge der Moderne – zuvörderst bezieht man
sich  aufs  heuer  vor  100  Jahren  gegründete  Bauhaus;  ein
Jubiläum, das derzeit ohnehin zahlreiche Ausstellungen nach
sich zieht. Wie viele Kreuz- und Querverbindungen es da gibt
und wie sehr man andererseits zwischen diversen Strömungen
differenzieren sollte, damit könnte man wahrscheinlich ganze
Fachtagungen bestreiten.

„Aufbruch  im  Westen“.  Die  Künstlersiedlung
Margarethenhöhe.  8.  April  2019  bis  5.  Januar  2020.
Täglich (Mo-So) 10-18 Uhr.
Essen,  Ruhr  Museum  auf  Zollverein.  Areal  A  (Schacht
XII), Kohlenwäsche (A 14), Gelsenkirchener Straße 181.
(Navigation zu den Parkplätzen A1 und A2: Fritz-Schupp-
Allee).
Eintritt 7 €, ermäßigt 4 €. Katalog im Klartext-Verlag,
304 Seiten, 300 Abbildungen, 29,95 €.
Umfangreiches  Begleitprogramm  mit  Vorträgen,
Exkursionen, Workshops etc. Infos/Buchungen (Führungen):
0201 / 24681 444. Internet: www.ruhrmuseum.de

http://www.ruhrmuseum.de


Als  Frauen  aus  der  Rolle
fielen  –  ein  Abend  mit
Super-8-Filmen  der  60er  und
70er  Jahre  beim
Frauenfilmfestival  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Hoch die Tassen! Auch Alkohol wirkte beim temporären
Abschied von gewohnten Rollenbildern mit. (Screenshot
aus dem Super-8-Film mit dem Archivtitel „Feier 197576″)
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Allenthalben befasst sich die Kultur mit Fakes, Lügen und
Täuschungen,  so  auch  das  Internationale  Frauenfilmfestival
IFFF  in  Dortmund  (und  Köln).  „Bilderfallen“  heißt  das
Schlagwort  zum  Schwerpunkt.  Natürlich  sollen  wir  (und
namentlich Frauen) möglichst nicht in derlei Fallen tappen,
sondern allzeit wachsam bleiben oder werden. Nun denn!

Das größte deutsche Filmfestival seiner Art beginnt am 9.
April und steht – nach Jahrzehnten mit Silke Räbiger an der
Spitze – unter neuer Leitung: Maxa Zoller (44), auf nahezu
abenteuerlichen Lebenswegen über die Eifel, London und Kairo
ins Revier gekommen, trägt erstmals die Verantwortung. Das
Programm, das sie mit ihrem Team zusammengestellt hat, lässt
sich hier durchstöbern.

Vor solcher Fülle und Vielfalt mit rund 130 Filmen und Videos
aus  38  Ländern  kapitulierend,  habe  ich  mich  in  eine
Programmnische begeben und mir vorab 14 Kurzfilme angeschaut,
die unter dem Titel „Café Kosmos“ am Samstag, 13. April (18
Uhr, Dortmund, domicil, Hansastraße), im Rahmen des Festivals
zu  sehen  sein  werden  –  garniert  mit  einem  nachfolgenden
Gespräch zur Sache.

Die neue Festivalchefin Maxa
Zoller  (Foto:  ©  Julia
Reschucha)

Es handelt sich um eine Reihe von Super-8-Filmchen, die durch

https://www.waz.de/kultur/neu-in-dortmund-maxa-zoller-leitet-das-frauenfilmfestival-id216816877.html
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öffentliche  Aufrufe  ans  Licht  gekommen  sind,  nunmehr
digitalisiert vorliegen und also (vorerst) für die Nachwelt
gerettet worden sind. Künftig werden sie zur Mediathek Ruhr
auf der Essener Zeche Zollverein gehören.

Insgesamt umfasst das Konvolut, das von der Interkultur Ruhr
gesammelt  und  aufbereitet  wurde,  rund  1000  Schmalfilme.
Sicherlich eine Fundgrube zum Privaten, das bekanntlich immer
auch politisch ist.

Familiäre Festivitäten und Selbstinszenierungen

Die fürs Festival ausgewählten Super-8-Filme (sämtlich ohne
Ton, aber zumeist schon farbig) zeigen überwiegend familiäre
Szenen aus dem Ruhrgebiet der 60er bis 80er Jahre; freilich
nicht  so  sehr  den  ganz  normalen  Alltag,  sondern  vielfach
private Festivitäten, mithin Geschehnisse an besonderen Tagen.
Auch haben wir es hier nur bedingt mit der Wirklichkeit oder
gar mit der „Wahrheit“ zu tun, sondern eher mit (Selbst)-
Inszenierungen. Die Filme haben also gleichsam (mindestens)
einen „doppelten Boden“ und enthalten mutmaßlich auch etliche
„Bilderfallen“.

Doch so vertrackt und fallenstellerisch wirken die einzelnen
Filme  zunächst  nicht.  Im  Gegenteil:  Mit  diesen  kurzen
Zeitreisen  tauchen  wir  in  familiäre  Niederungen  scheinbar
simplen Zuschnitts ein. Für die Älteren lautet das Motto, frei
nach Peter Rühmkorf: „Die Jahre, die ihr kennt“. Wie bogen
sich da die Wohnzimmertische unter alkoholischer Schwerlast
(Eckes, Asbach, Doppelkorn etc.), wie schrankenlos wurde da
Kette  geraucht  –  selbstverständlich  auch  im  Beisein  der
Kinder!

Nachwirkende Rollenbilder aus der Kittelschürzen-Zeit

Bei näherem Hinsehen zeigen sich – über solche Befunde hinaus
– allerlei Rollenmuster einer Gesellschaft, die noch in den
Nachwehen der erzkonservativen und elend verklemmten Adenauer-
Ära befangen war. Nur ganz allmählich, das lässt sich hier

https://interkultur.ruhr


ahnen, traten Frauen aus den ihnen traditionell zugewiesenen
Rollen der Kittelschürzen-Zeit heraus. Dies war offenkundig
nicht zuletzt unter Alkoholeinfluss der Fall. Einmal richtig
„angeschickert“ (wie man damals sagte), fassten sie Mut zu
ungeahnt  extrovertierten  Auftritten  im  Familien-  und
Freundinnenkreis.

Es  waren  vielleicht  (fragile  und  brüchige)  Signale  eines
gesellschaftlichen Aufbruchs, in denen sich spätere Schritte
zur Befreiung ankündigen mochten. Doch allzu viel sollte man
nicht hineindeuten. Eine gehöriger Anteil der Filme ragt ins
Peinliche  hinein.  Ein  Streifen  heißt  denn  auch  knapp  und
unverhüllt „Tanzen und besoffen“. Auf dem Weg zur Befreiung,
so ließe sich sagen, gab es auch manche Entgleisungen. Ob
Frauen oder Männer: Betrunkene mögen (sofern sie noch dazu in
der Lage sind) offener reden und meinetwegen auch neue Rollen
erproben, aber fraglos glorifizieren lässt sich das nicht.
Andererseits  ist  Vorsicht  geboten:  Dies  sind  auch  keine
Anlässe,  um  sich  (aus  vermeintlich  sicherer  zeitlicher
Entfernung) wohlfeil lustig zu machen.

Schwerelosigkeit im Ruhrgebiets-Partykeller

Immerhin sind Entwicklungen erkennbar: In dem 1961 gedrehten
Streifen „Ein Tag wie mancher andere“ ziehen 8 Minuten lang
Szenen  eines  seinerzeit  typischen  Frauenalltags  vorüber.
Babypflege, Hausputz, Wäsche, sodann Einkauf und Kochen, damit
der Mann, der von der Arbeit kommt, liebevoll umsorgt und
bestens versorgt ist, so dass er noch ganz schnell das Kind
ins Bettchen legen kann. Hernach liest er die Zeitung, während
sie strickt. Damit verglichen, fallen die Frauen in einigen
später gedrehten Filmen eben schon mal aus der Rolle. Selbst
eine Kegelbahn kann dann zum bizarren Laufsteg werden. Und in
dem  herzigen  Partykeller-Streifen  „Kosmos“  erkunden  sie,
angetan mit Phantasie-Masken wie Dadaistinnen, gemeinsam mit
Kindern und Männern gar spielerisch die „Schwerelosigkeit“.

Allerdings erschöpft sich das „Aufbegehren“ hin und wieder



auch in der bloßen Bereitschaft, sich im Alkoholdunst von
allen abküssen zu lassen, neckisch den Rock zu lupfen oder für
Zehntelsekunden  blitzartig  den  Hintern  zu  zeigen.  Aus  dem
Objektstatus waren die Frauen damit noch lange nicht heraus.
Sie erlaubten sich nur kleine Fluchten.

Aber  ich  will  hier  nicht  den  Hobby-Feministen  geben.
Wahrscheinlich sehen Frauen von heute das alles ganz anders,
vielleicht  gar  als  Teil  einer  „Ahnengalerie“  eigener
Befreiungen.  Und  wahrscheinlich  hat  der  Feminismus  schon
wieder ein paar allerneueste Wendungen vollzogen, um hierbei
theoretische und praktische Folgerungen zu ziehen, von denen
bislang kaum zu träumen war. Oder etwa nicht?

Internationales  Frauenfilmfestival  (IFFF)  Dortmund/Köln.  9.
bis 14. April. Eröffnung am 9. April um 19:30 Uhr im CineStar
Dortmund  mit  „The  Man  Woman  Case“.  Veranstaltungsorte  in
Dortmund: CineStar, Kino im „U“, Schauburg, domicil. Weitere
Informationen:
https://www.frauenfilmfestival.eu/index.php?id=2

Chancen,  Risiken  und
Nebenwirkungen  der  digitalen
Kultur – eine Diskussion in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Auf dem Dortmunder Podium (von links): Moderator Tobi
Müller, die Berliner Verlegerin Nikola Richter, Museums-
Expertin Prof. Monika Hagedorn-Saupe (Berlin), Dortmunds
Schauspielchef  Kay  Voges,  Inke  Arns  (Leiterin  des
Dortmunder Hartware MedienKunstVereins – HMKV) und der
Tübinger Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen.
(Foto: Bernd Berke)

Dass  sich  praktisch  alle  Lebensbereiche  „digitalisieren“
(sollen),  hat  sich  inzwischen  herumgesprochen  –  bis  in
Regierungskreise hinein. Zwar tut sich speziell Deutschland
mit der entsprechenden Infrastruktur schwer, doch man kann ja
schon  mal  über  die  Zukunft  reden.  Oder  auch  über  die
„ZUKUNST“.  Unschwer  erkennbar,  dass  das  schon  vielerorts
verwendete Designerwort just die Künste im digitalen Futur
meint. Es stand jetzt als verbales Signal auch über einer
Dortmunder Diskussionsrunde.

Auf  diesem  Gebiet  will  sich  Dortmund  jedenfalls  besonders
hervortun:  Eine  veritable  „Akademie  für  Digitalität  und
Theater“, die sich im Hafenviertel ansiedeln soll, startet
derzeit  in  ihre  dreijährige  Pilotphase.  1,3  Mio.  Euro
Fördermittel von Bund, Land und Stadt sind bereits zugesagt.

https://www.revierpassagen.de/93008/chancen-risiken-und-nebenwirkungen-der-digitalen-kultur-eine-diskussion-in-dortmund/20190402_1431/img_4104


Doch als jetzt im Dortmunder Schauspielhaus eine Diskussion
zur digitalen Kultur über die Bühne ging, stocherte man noch
ziemlich im Nebel. Und vom Konzept der Akademie war praktisch
gar nicht die Rede.

Dortmunds Schauspielchef Kay Voges hat mit dem Theater-Projekt
„Die  Parallelwelt“  bundesweites  Aufsehen  erregt;  das  Stück
wurde (inhaltlich hie vorwärts, dort rückwärts) simultan im
Dortmunder  Theater  und  im  Berliner  Ensemble  gespielt  und
wechselseitig in die jeweils andere Stadt übertragen – in
digitaler Echtzeit, versteht sich. Überhaupt gilt Voges, der
auch Gründungsdirektor der besagten Akademie ist, als geradezu
vehementer Protagonist des Digitalen. In der Podiumsdiskussion
zahlte er folglich in denkbar großer Münze aus: Das Theater
müsse mit digitalen Mitteln neue Räume eröffnen, es könne gar
„das  Raum-Zeit-Kontinuum  durchbrechen“.  Klingt  höchst  agil,
wenn auch noch ein wenig wolkig.

Aufbruch in neue Dimensionen?

Immerhin ist man auch in Berlin aufs Tun und Trachten des
Dortmunder Theatermannes aufmerksam geworden. So war es denn
auch die Staatsministerin für Kultur und Medien, Prof. Monika
Grütters  (CDU),  die  nach  Dortmund  eingeladen  hatte.  Die
Dortmunder  Digital-Diskussion  gehört  in  eine
Veranstaltungsreihe, die mit anders gelagerten Themen u. a.
noch  in  Dresden  und  Frankfurt/Main  Station  macht.  Frau
Grütters  stellte  in  ihrer  kurzen  Begrüßungs-Ansprache  die
Chancen der Digitalisierung in die Tradition des legendären
Frankfurter Kulturdezernenten Hilmar Hoffmann (1925-2018) und
seiner basisdemokratischen Parole „Kultur für alle“.

Doch so weit sind wir noch nicht. Haben die Kulturschaffenden
mit der Digitaltechnik vielleicht nur ein neues „Spielzeug“
entdeckt, mit dem sie sich noch nicht so recht auskennen und
für das sie Technik-Freaks als Unterstützung brauchen? Oder
erschließen sich hier wirklich neue Dimensionen? Wer das schon
so genau wüsste!

https://www.revierpassagen.de/80212/simultantheater-in-lichtgeschwindigkeit-die-parallelwelt-von-kay-voges-hatte-in-dortmund-und-berlin-zugleich-premiere/20180919_2113
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Einige Grundlinien zeichnete eingangs der Debatte der Tübinger
Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen vor – in einem
(Achtung, Tagungs-Deutsch) „Impulsstatement“. Ihm zufolge hat
im Zuge der Digitalität das Publikum eine vordem ungeahnte
Macht  erlangt,  man  könne  von  einer  „publizistischen
Selbstermächtigung“  breiter  Kreise  reden.  Will  heißen:  Gar
viele Menschen verbreiten im Internet – bei Facebook, Twitter
etc.  oder  auch  in  Blogs  –  ihre  Meinungen  und  ihre
Befindlichkeiten. Zwar gebe es noch die herkömmlichen Medien,
die den Nachrichtenstrom filtern und auf „Relevanz“ setzen,
doch  würden  online  ganz  andere,  ungemein  virale  Themen
hochgespült, die nicht ins alte Raster der Wichtigkeit passen,
sondern eher Emotionen ansprechen.

Eine Comic-Katze als Weltherrscherin

Zudem, so Pörksen, werde im Netz alles sofort sichtbar, nichts
bleibe  verborgen.  Und  schließlich  stifte  das  Netz  neue
Gemeinschaften,  für  jede  nur  denkbare  Vorliebe  finde  sich
Genossenschaft.  Kaum  verwunderlich:  Der  Wissenschaftler
empfahl verstärkte Reflexion über derlei mediale Prozesse. Von
Medien-„Kompetenz“ wollte er nicht sprechen, weil das Wort
sinnentleert sei. Statt dessen hörte man viel von Mündigkeit,
von „Inszenierungs-Bewusstsein“, „Transformations-Bewusstsein“
und von diversen „Narrativen“. Nun ja, das Publikum im Saale
war  kulturfachlich  vorbelastet,  da  mochten  solche  Begriffe
angehen.

Dem Eröffnungsreferat folgten in aller Knappheit Erfahrungen
und Anregungen aus mehreren Kultursparten: Ausstellungswesen,
Buchverlag,  Theater.  Inke  Arns  vom  Dortmunder  Hartware
MedienKunstVerein (HMKV), seit Jahren intensiv mit Netzkunst
sowie  Formen  der  Virtualität  befasst  und  wohl  mit  dem
Themenfeld  besonders  vertraut,  stellte  die  Frage,  ob  die
(digitale) Technik womöglich mächtiger werde als alle Politik.
Dazu ließ sie einen Kurzfilm mit einer niedlichen Comic-Katze
laufen, die sich als fürsorgliche Weltherrscherin vorstellte.
Lustig oder grauslich?



Den Flügelaltar virtuell auf- und zuklappen

Beispiele aus der Praxis nannte Prof. Monika Hagedorn-Saupe,
die  das  Projekt  „museum4punkt0″  (vulgo  4.0)  leitet.  Unter
ihrer Ägide laufen etwa Versuche mit so genannter augmented
reality  (vermehrte/gesteigerte  Realität),  das  heißt:
Besucherinnen und Besucher halten eigens programmierte Tablets
vor  Museumsobjekte  –  und  erfahren  sofort  allerlei
Hintergründe. Auch können sie auf dem Bildschirm virtuell z.
B.  Gemälde-Rückseiten  betrachten,  Flügelaltäre  auf-  und
zuklappen  oder  Infrarot-Aufnahmen  der  jeweiligen  Kunstwerke
aufrufen  und  somit  eventuell  die  Entstehungsphasen  besser
verstehen.

Freilich  ist  die  Vorstellung,  dass  das  „altmodische“  (?)
Sinnen,  Sich-Sammeln,  Nachdenken  und  Phantasieren  vor  den
Bildern durch allweil hochgehaltene Tablets unterbrochen, wenn
nicht gar verhindert wird, doch arg gewöhnungsbedürftig. Die
vielzitierten Digital Natives haben damit wahrscheinlich keine
Schwierigkeiten.  Aber  wie  ließe  sich  ihr  Kunsterlebnis
beschreiben?  Vielleicht  kann  man  Ausstellungs-Rundgänge  ja
einmal mit und einmal ohne Tablet absolvieren? Das wäre den
Museumsleuten sicherlich recht.

Über andere Bauformen fürs Theater nachdenken

Schauspielchef Kay Voges begreift digitale Verfahren, wie er
bekannte,  mittlerweile  als  weitere  Sparte  des  eh  schon
vielfältigen  städtischen  Theaterbetriebs  (Oper,  Schauspiel,
Kinder-  und  Jugendtheater,  Ballett,  Orchester).  In  diesem
Zusammenhang fiel auch das machtvolle Wort vom „Raum-Zeit-
Kontinuum“, das es zu durchbrechen gelte. Die analoge Epoche
hätten wir hinter uns, wir lebten bereits in der digitalen
Ära,  befand  Voges.  Das  müsse  Konsequenzen  für  die  Künste
haben. Selbst die Bauformen der Theater müssten neu gedacht
werden.  Allerdings:  „Die  Künstler  brauchen  jetzt  die
Techniker, und zwar auf Augenhöhe.“ Hört sich so an, als werde
sich so manches Berufsbild verändern – beileibe nicht nur am



Theater. Andererseits hieß es später, man dürfe die Kunst
„nicht den Ingenieuren überlassen“.

In Urheberrechtsfragen verheddert

Nach  der  Pause  ging’s  in  eine  nicht  allzu  ergiebige
Diskussion,  moderiert  vom  Schweizer  Tobi  Müller,  der  aus
seiner Wahlheimat Berlin angereist war. Alsbald verhedderte
man  sich  in  den  jüngst  so  heftig  umstrittenen
Urheberrechtsfragen  der  Netzwelt.  Gegen  widerrechtliche
Nutzungen  eingesetzte  Upload-Filter,  da  war  man  sich
weitgehend einig, seien eine Gefahr für freie Meinungsäußerung
und  Kreativität  im  Internet,  also  auch  für  die  digitale
Zukunft  der  Kunst.  Inke  Arns  meinte,  die  hintersinnigen
Collagen eines John Heartfield würden heute wahrscheinlich als
„Urheberrechts-Verletzungen“  ausgefiltert.  Großen  Beifall
erhielt die Berliner Autorin und Verlegerin Nikola Richter
(mikrotext, spezialisiert auf E-Books), die forderte, Google,
Amazon,  Facebook  und  Konsorten  sollten  endlich  richtig
besteuert werden. Das eingenommene Geld werde dann reichen, um
kulturelle und mediale Schöpfungen angemessen zu vergüten.

Auch Prof. Pörksen hatte einen Vorschlag, um die Macht der
Weltkonzerne einzuhegen und nach Transparenz-Gesichtspunkten
zu  kontrollieren  –  die  Einrichtung  von  „Plattform-Räten“
(hoffentlich  nicht  nach  dem  Proporz-Vorbild  deutscher
Fernsehräte). Pörksen war es auch, der zu Beginn des Abends
die beiden Extrem-Haltungen zur Digitalität ausgemacht hatte:
Es gebe „Euphoriker“ und „Apokalyptiker“, er selbst schwanke
zwischen beiden Polen. Doch man solle die Zukunft nicht zu
düster sehen. Selbst im Falle des Scheiterns aller Bemühungen
gelte: „Der Zweckoptimist hat immer noch das bessere Leben
gehabt!“

 

 



Viele  Gründe  zum  Entsetzen:
Dortmunder  Ausstellung  „Der
Alt-Right  Komplex  –  Über
Rechtspopulismus im Netz“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Eine  Bibliothek  des  Hasses:  Nick  Thurston  „Hate
Library“,  2017  ©  the  artist

Ungeheure Naturgewalten brechen über die Menschheit herein.
Wilde Raubtiere zerreißen ihre Beute. Innere und äußere Feinde
zersetzen  die  ganze  Gesellschaft.  Immer  und  immer  wieder
stürzen solche Szenen einer allseits bedrohten Welt auf die
Betrachter ein. Woher stammen sie, was soll das alles? Wer
will uns da fürchterlich Angst machen?
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Nun,  wir  sehen  auf  etlichen  Bildschirmen,  wie  sich  ein
gewisser  Steve  Bannon  (weltberüchtigter  Rechtsaußen  und
zeitweise höchster Berater von Donald Trump) die Apokalypse
vorstellt  oder  besser:  Dieser  Mann  will  durch  filmischen
Dauerbeschuss erreichen, dass sich möglichst viele Leute das
nahende  Ende  so  vorstellen  und  nach  brutal  starken
Ordnungsmächten  rufen.  Der  niederländische  Künstler  Jonas
Staal  hat  derlei  Untergangs-Phantasien  auf  ihre  optischen
Begriffe gebracht, indem er die wiederkehrenden „rhetorischen“
Muster  kenntlich  macht,  mit  denen  Bannon  seine  Propaganda
betreibt. Ein Lehrstück, fürwahr. Und es bleibt nicht das
einzige.

Inke Arns, Leiterin des Dortmunder Hartware MedienKunstVereins
(HMKV), hat die neue Ausstellung kuratiert, welche sich anhand
von  12  internationalen  Kunstprojekten  ebenso  intensiv  wie
abwechslungsreich mit dem „Alt-Right Komplex“ befasst.

Dröhnende  Stimmen:
Ausstellungsplakat
zu  „Der  Alt-Right
Komplex  –  Über
Rechtspopulismus  im
Netz“ (Design: e o t
.  essays  on
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typography)

Eine „Bibliothek“ voller Hasstiraden

So oder so ist gar manches erklärungsbedürftig, sofern man
bislang noch nicht tiefer durch jenen globalen Ideologie-Sumpf
gewatet ist. „Alt-Right“ steht für die vielfältigen Formen und
Auswüchse einer „alternativen Rechten“, insbesondere in den
USA. Mehr als nur ein paar Ausläufer reichen freilich auch
nach Europa, wo rechte Netzwerke sich in einer Art Kulturkampf
anschicken,  Demokratie  und  europäische  Einigung  zu
unterminieren. Auch das virulente Gezerre um den Brexit gehört
letztlich in diesen Zusammenhang. Was sich da, vorwiegend im
Internet,  überaus  giftig  zusammengebraut  hat,  lässt  den
Untertitel der Ausstellung („Über Rechtspopulismus im Netz“)
beinahe schon untertrieben erscheinen.

Man blättere nur in den ringsum auf Notenständern verteilten,
dickleibigen Büchern der „Hate Library“ (Hass-Bibliothek), die
Nick  Thurston  (England)  aus  europäischen  Netzfunden
zusammengestellt  hat.  Das  Elend  setzt  sich  auf  Wandtafeln
fort. Hier zeigen sich vieltausendfach die Abgründe der so
genannten  „freien  Rede“  im  Internet.  Selbstredend  anonym
werden  da  die  niedersten  Instinkte  ausgekotzt,  seien  sie
rassistisch,  sexistisch,  antisemitisch,  nazistisch  oder
sonstwie  gewaltsam.  Der  Kontrast  dieser  Inhalte  zu  einer
kultivierten  Gesangs-Partitur  ist  natürlich  schreiend;  wenn
auch nicht schreiend komisch.

Man fragt sich, warum solche Hetz-Portale und Seiten über
Jahre hinweg weitgehend ungehindert bestehen dürfen. Und man
könnte  schon  ob  der  schieren  Menge  solcher  Entäußerungen
depressiv werden – hier sehen wir zwar viele Beispiele, aber
doch  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  wahren  Ausmaße.  In
solchen Foren haben sich auch die Massenmörder von Norwegen
und  Neuseeland  (deren  Namen  bewusst  weggelassen  seien)
umgetan. Dort haben sie sich mehr und mehr radikalisiert.



Schiere Überwältigung durchs Video-Gewitter

Einen  anderen,  geradezu  entgegengesetzten  Weg  der
Beschäftigung  mit  rechtsextremen  Netz-Phänomenen  hat  das
schweizerisch-österreichische Künstlerduo namens „Ubermorgen“
(sic! – mit „U“) gewählt. Sie setzen auf blanke Überwältigung
mit einem rasenden Video-Gewitter aus rechtsradikalen Netz-
Quellen.  Das  ist  schwer  auszuhalten  –  und  auch  die
Möglichkeit,  das  Ganze  per  Mausklick  zu  verzerren  und  zu
verlangsamen, schafft keine sonderliche Abhilfe. Die beiden
Künstler nennen die Gruppe „Rammstein“ (in diesen Tagen wegen
eines Musikvideos mit KZ-Anspielungen viral im Marketing) als
einen  Haupteinfluss.  Diese  Gruppe  mit  ihrem  ständigen
Reichsparteitags-Gehabe  steht  ebenfalls  für  ein
Überwältigungs-Konzept. Kann es sein, dass die Gefahr, vom
gesammelten  Rechtsaußen-Stoff  selbst  fasziniert  zu  werden,
auch bei „Ubermorgen“ nicht allzu fern liegt? Und zwar nicht
erst (über)morgen, sondern schon heute.

Für den Rundgang sollte man sich Zeit nehmen. Hie und da gilt
es,  Videos  möglichst  ausgiebig  anzuschauen.  Selbst  ohne
Wartezeit  in  einer  etwaigen  Schlange  dauert  das  ziemlich.
Dieser  Hinweis  betrifft  auch  die  Arbeit  des  Schweizer
Theaterregisseurs Milo Rau, der die schrecklich ausführliche
Gerichtsprozess-Erklärung  des  erwähnten  norwegischen
Attentäters ungerührt und geradezu „cool“ (Kaugummi kauend)
von einer türkischstämmigen Schauspielerin lesen lässt – 78
quälende Minuten lang. Es erhebt sich die Frage, ob es hier
wirklich um einen Wahnsinningen geht – oder nicht vielmehr um
einen  Überzeugungstäter.  Einer  von  vielen  Gründen  zum
Entsetzen: Hier kehren etliche Vorstellungen wieder, die auf
breiter Front im Netz kursieren. Und man kann, ja muss sich
ganz  auf  den  Wortlaut  konzentrieren.  Eine  heftige
Herausforderung.

Wie nationalistische Aggression konstruiert wird

Paula Bulling und Anne König haben – mit den Mitteln eines



Comics oder einer Graphic Novel – die Rolle dreier Frauen im
Umkreis des NSU-Prozesses thematisiert. Dazu haben sie auch
mit Gamse Kubaşık gesprochen, der Tochter des Dortmunder NSU-
Mordopfers Mehmet Kubaşık. Die Arbeit, die bildlichen Spuren
des  eigentlich  Unbegreiflichen  folgt,  ist  eigens  für  die
Dortmunder Ausstellung erweitert worden.

Auf  den  Spuren  eines
sonderbaren  Flaggenkults:
Die  serbische  Künstlerin
Vanja Smiljanic hat sich zu
Demonstrations-Zwecken  ihre
Fahnenschwenk-Apparatur
umgeschnallt.  (Foto:  Bernd
Berke)

Auch  osteuropäische  Positionen  sind  vertreten:  Szabolcs
KissPál  (Ungarn)  untersucht  mit  Fotografie,  Video  und
Vitrinen-Objekten  die  Konstruktion  eines  aggressiven
ungarischen  Nationalismus‘,  dessen  Vertreter  anno  1919
verlorene  Gebiete  wie  Transsilvanien  zurückerobern  wollen.
Erraten: Viktor Orbán und seine Fidesz-Partei zählen zu den
Protagonisten dieser Richtung.

Die Serbin Vanja Smiljanic tritt derweil als „Ministerin“ der
Cosmic People (religiös sich gebende UFO-Bewegung) für Ex-
Jugoslawien, Portugal und dessen frühere Kolonien auf. Auch
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spürt sie der Flaggenverehrung in der christlich inspirierten
„Flag Nation Society“ nach. Klingt etwas abgedreht? Tja. Was
soll man da sagen? Seht selbst.

Die sich aufs Schlimmste gefasst machen

Der neuseeländische Künstler Simon Denny hat sich unterdessen
Brettspiele  auf  den  Spuren  rechter  Welteroberungs-Wünsche
ausgedacht.  Apropos:  In  der  internationalen  „Prepper“-Szene
(von to prepare = sich vorbereiten / Leute, die sich aufs
Schlimmste gefasst machen, so auch mit Waffenübungen) galt
Neuseeland  bislang  als  eine  letzte  Zuflucht,  wenn  alles
zusammenbricht. Diese eh schon irrwitzige Hoffnung ist nach
Christchurch  auch  gestorben.  Die  wutschnaubenden  „Prepper“-
Zurüstungen sind auch Thema im Video „RIP in Pieces America“
des  Kanadiers  Dominic  Gagnon  –  ebenfalls  eine  im  Grunde
unfassbare Ansammlung aus Filmschnipseln, die inzwischen im
Netz zumeist gelöscht sind. Aber es kommen ja immer wieder
neue Ungeheuerlichkeiten nach.

Das  alles  verlangt  nach  übersichtlicher  Einordnung.  Einen
solchen Versuch hat – allerdings wohl nicht im vollen Ernst –
das Duo disnovation.org unternommen: Auf einer Art Landkarte
haben Maria Roszkowska und Nicolas Maigret (Frankreich/Polen)
ideologische (und quasi auch psychologische) Positionen auf
den  Achsen  rechts-links  und  autoritär-libertär  bildlich
eingetragen, also verortet. Das reiche Spektrum umfasst auch
Memes wie etwa Pepe, den Frosch, das Symboltier der Trump-
Anhänger.  Dumm  nur,  dass  die  wirkliche  Welt  nicht  so
ordentlich eingeteilt und somit berechenbar ist. Übrigens darf
man einen Plakatdruck der „Landkarte“ kostenlos mit nach Hause
nehmen.

Weiterer Erklärungs-Ansatz ist ein hochinteressantes Glossar,
das  eingangs  der  Ausstellung  einige  Begriffe,  Plattformen,
Symbole, Phantasien, Praktiken und Personen aus dem Alt-Right-
Kontext  erläutert.  Auch  da  erfährt  man  Dinge,  die  man  am
liebsten gar nicht wissen möchte – wohl aber wissen sollte…

https://de.wikipedia.org/wiki/Internetphänomen


„Der Alt-Right Komplex – Über Rechtspopulismus im Netz“. Vom
30. März bis zum 22. September 2019 (Eröffnung: Freitag, 29.
März, 19 bis 22 Uhr). Hartware MedienKunstVerein (HMKV), 3.
Etage im „Dortmunder U“, Leonie-Reygers-Terrasse. Geöffnet Di-
So 11-18 Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt frei.
Internet: www.hmkv.de

_________________________________________________________

Bestandteil  der  Ausstellungs-Eröffnung:  die  Verleihung  des
angesehenen Justus Bier Preises für herausragende kuratorische
Leistungen. Ausgezeichnet werden Inke Arns, Igor Chubarow und
Sylvia  Sasse  –  für  die  HMKV-Ausstellung  „Sturm  auf  den
Winterpalast – Forensik eines Bildes“.

 

 

 

 

Antlitz  aus  Fleischwurst,
Schulter  aus  Birne:  „Das
Mädchen  mit  dem
Perlenohrring“  und  viele
andere  Kunstwerke  als

https://www.hmkv.de
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Brotbelag
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Es  war  wirklich  eine  originelle  Idee:  berühmte  Werke  der
Kunstgeschichte  als  Brotbelag  nachzugestalten.  Kaum  unter
einem #Hashtag lanciert, erwies sich der harmlose Spaß als
„viraler Twitter-Trend“, wie man so palavert. Und wie das im
Netz manchmal so geht, beteiligten sich alsbald Hunderte mit
ihren Kreationen daran. Jetzt ist ein Buch daraus geworden;
noch dazu im seit jeher kunstsinnigen Dumont-Verlag.

Den ersten Einfall hatte Marie Sophie Hingst, die nun als
Herausgeberin des Bändchens fungiert. Ihr Debüt gab sie mit
der  vergleichsweise  einfachen  Übung,  ein  Bild  von  Piet
Mondrian  auf  Brot  nachzuahmen.  Da  mussten  Käse-  und
Tomatenstücke halt nur rechteckig geschnitten werden, darunter
lugte (gleichfalls als Rechteck) weißer Frischkäse hervor –
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und fertig war die essbare Chose. Der Impuls dürfte ähnlich
lustvoll gewesen sein wie der eines Kindes, das beim Frühstück
z. B. Tier-Umrisse aus Käse legt.

Nach  und  nach  arbeitete  und  aß  sich  Hingst  mit  ihren
zahlreichen  Followern  kulinarisch  durch  die  Kunstgeschichte
hindurch – von den Höhlenzeichnungen in Lascaux (man nehme
dazu:  Nuss-Nougat-Creme,  Marmelade  und  Frischkäse  auf
Vollkorntoast) bis hin zu Verhüllungen à la Christo & Jeanne-
Claude (Roggenmischbrot in der knittrigen Tüte).

Nicht alle Schöpfungen sind von gleicher Güte. Manche Belag-
Kompositionen (etwa die „Mona Lisa“ aus Champignons, Brokkoli
und Zucchini auf Graubrot) sind denn doch kläglich weit vom
Vorbild entfernt. Es war aber auch eine schier übermenschliche
Herausforderung.

Mitunter reicht ein Messerschnitt

Gar leichtes Spiel hatten hingegen die Adepten eines Lucio
Fontana  (einfach  der  unbelegten  Toastscheibe  einen
Messerschnitt zufügen) oder Günther Uecker (Nägel ins Graubrot
stecken – fertig!). Desgleichen simpel mutet Beuys‘ Fettecke
an (richtig geraten: kantige Butterecke aufs Brot, sonst nix).
Für Yves Kleins blaues Quadrat hätte man unterdessen lieber
eine anders nuancierte Lebensmittelfarbe nehmen sollen…

Dürers „Betende Hände“ notdürftig in die Margarine zu ritzen,
ist ebenfalls nicht gerade die Hohe Schule. Für Leonardo da
Vincis  „Das  letzte  Abendmahl“  Jesus  und  die  Apostel  mit
(lediglich  elf)  bunten  Gummibärchen  auf  Knäcke  zu
paraphrasieren,  erscheint  nahezu  lästerlich.  Viele  Einfälle
leben  also  quasi  von  der  Chuzpe,  mit  der  sie  kurzerhand
umgesetzt wurden.

Okay,  man  kann  ja  versuchen,  das  alles  selbst  besser  zu
machen. Öhm… tja. Ach, dazu fehlt einem einfach die Zeit.

Meerjungfrau mit Kieler Sprotte



Beginnen wir also zu loben: Liebevoll nachgebildet finden sich
beispielsweise  Dalís  erschlafft  hängende  Uhren  (hauchdünne
Gurkenscheiben),  Monets  „Seerosenteich“  (Gurke,
Frühlingszwiebeln,  Spinat  etc.)  oder  jene  Meerjungfrau  von
John William Waterhouse, deren Fischschwanz just aus einer
nonchalant hingelegten Kieler Sprotte besteht. Picasso geht in
bestimmten Phasen immer: Man wirft die Zutaten einfach beherzt
aufs Brot. Nein, nein, Scherz beiseite, auch das will gekonnt
sein.

Meine beiden Lieblingsbilder sind jedenfalls: Erstens C. D.
Friedrichs „Das Eismeer“, dessen Nachbildung freilich aufgrund
ziemlich großer Salzmengen kaum genießbar sein dürfte. Und
zweitens das Werk auf der Titelseite, Vermeers auch schon im
Kinofilm  ausgiebig  gewürdigtes  „Mädchen  mit  dem
Perlenohrring“. Farblich kommt das Antlitz aus Fleischwurst
zwar  nicht  so  recht  hin,  aber  allein  das  –  Achtung,
Schleichwerbung! – „Tic Tac“ als kostbare Perle hat schon
‚was.

Eins steht jedenfalls von vornherein fest: Brotlose Kunst ist
das nicht.

Marie Sophie Hingst (Hrsg.): „Kunstgeschichte als Brotbelag“.
Dumont Verlag. 112 Seiten, 100 farbige Abbildungen. 15 €.

 

 

 



„Alles  nur  geklaut?“  –
Dortmunder  Schau  auf  Zeche
Zollern  zeichnet
„abenteuerliche  Wege  des
Wissens“ nach
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Wichtige Station in der Erfindungsgeschichte des Rades:
Vorführung  des  vom  Karlsruher  Karl  Drais  erfundenen
Laufrades – anno 1818 in Paris. (LWL/Repro: Hudemann)

Das  gibt’s  beileibe  nicht  in  jeder  Ausstellung:  In  der
Dortmunder Schau mit dem flotten Fragezeichen-Titel „Alles nur
geklaut?“  (ebenfalls  geklaut:  beim  gleichnamigen  Song  der
„Prinzen“) wird das Rad gleichsam noch einmal neu erfunden.
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Auch  sonst  werden  „Die  Abenteuerlichen  Wege  des  Wissens“
(Untertitel) beschritten. Es geht um Entstehung und Weitergabe
des Wissens, aber auch um Geheimhaltung und Spionage – mit
historischen und aktuellen Weiterungen bis zum Datenschutz.
Ein weites Feld, fürwahr, das da mit 370 Exponaten auf 1000
Quadratmetern ausgeschritten wird.

Steht  als  Symboltier  der
Ausstellung  für  „geklautes“
Wissen:  eine  diebische
Elster.  (Grafik:  baier  +
wellach projekte / Golasch)

Kurz zurück zum Rad. Das älteste Exponat im Dortmunder LWL-
Industriemuseum  Zeche  Zollern  ist  ein  jungsteinzeitliches
hölzernes  Scheibenrad,  aufgefunden  im  Moor  bei  Aurich  und
daher staunenswert gut konserviert. Es stammt aus der Zeit um
2350 v. Chr.

Sodann kann man wesentliche Entwicklungsschritte bis hin zum
heutigen  Formel-1-Reifen  verfolgen.  Zwischendurch  hat  eine
holographisch erzeugte „Geistererscheinung“ ihren Auftritt. Da
spricht im Kleinformat ein dreidimensionaler Schauspieler zu
uns, stilecht gewandet als Freiherr Karl von Drais, welcher
anno  1817  das  Laufrad  („Draisine“)  erfunden  hat.  Gleich
daneben kann man Drais‘ Antlitz als Lebendmaske bewundern,
zusätzlich versehen mit echten Wimpern des Mannes. Ein Stück
wie aus der Wunderkammer.
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Diese  Ausstellung  arbeitet  mit  verschiedensten  Medien  und
Methoden, um eben auch möglichst viele Menschen anzusprechen.
Herkömmliche  museale  Exponate  und  Vitrinenstücke  werden
vielfach  flankiert  von  künstlerischer  „Intervention“  (mit
einer Arbeit von Jean Tinguely bis hin zur Performance) und
vor  allem  (multi)medialer  Aufbereitung.  Wo  irgend  möglich,
geht  es  betont  spielerisch  zu,  im  nicht  gar  so  schönen
Neusprech  gesagt:  „Gamification“  genießt  im  Zweifelsfalle
Vorrang.

Wer knackt die Codes in den Geheimkammern?

Ein Clou sind die sechs „geheimen Kammern des Wissens“. Nach
dem Muster der schwer angesagten Escape Rooms (man darf ins
Freie, wenn man vorher Rätsel gelöst hat) soll man in diesen
abgetrennten  Räumen  knifflige  Fragen  beantworten  und  Codes
knacken;  natürlich  alles  auf  freiwilliger  Basis.  Wer  es
schafft,  wird  in  die  „Loge  des  Wissens“  aufgenommen.  Und
selbstverständlich  bleibt  niemand,  der  die  Antworten  nicht
findet, hilflos in der Raumzelle gefangen…

Die Loge in allen Ehren. Aufschlussreich ist aber schon der
ganz  normale  Rundgang  durch  die  Schau.  Eingangs  wird  der
Prometheus-Mythos  aufgegriffen,  demzufolge  alles  Wissen
ursprünglich von den Göttern herrührt, das ihnen jedoch vom
Menschen entwunden („geklaut“?) wurde.

Diese  Installation  bezieht
sich  auf  den  frühen
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Ruhrgebiets-Industriellen
Friedrich Harkort, der sein
Fachwissen  auf  Reisen  nach
England  erwarb.  War  er
Pionier  oder  Spion?
Scherzhaft hat man die Worte
kombiniert:  ein  „Spionier“.
(Foto: LWL/Hudemann)

Doch allmählich wurde offenbar, dass der Mensch auch selbst
neues Wissen generieren konnte. Und zwar mit der Zeit dermaßen
viel Wissen, dass es irgendwie gespeichert werden musste: Da
steht man unversehens zwischen einem 243 Bände umfassenden
Lexikon des Universalgelehrten Johann Georg Krünitz und einem
Bildschirm  mit  Wikipedia-Zugriff.  Vertreter  dieser  Online-
Enzyklopädie wollen die Schau besuchen, Workshops veranstalten
– und dabei auch um potenzielle Mitarbeiter werben, an denen
es zunehmend mangelt; womit auch eine Frage zur Weitergabe des
Wissens berührt wäre.

Wissen schützen, Wissen stehlen

Weitere  Themen-Facette:  der  Schutz  des  Wissens  und  die
Verletzung dieses Schutzes. Als sinnfälliges Beispiel dient
die ehedem äußerst lukrative Porzellanherstellung, die über
lange Zeit ein bestens gehütetes chinesisches Geheimnis blieb.
Erst 1710 kam man im sächsischen Meißen auf den „Trichter“
(Kaolin  hieß  das  Zauberwort),  führend  daran  beteiligt  war
Samuel Stöltzel. Sein Expertenwissen galt unter August dem
Starken  quasi  als  Staatsgeheimnis.  Stöltzel  freilich  übte
Verrat. Er ließ sich vom Kaiser in Wien das wertvolle Wissen
abkaufen  –  und  kehrte  hernach  wiederum  mit  frischen
Erkenntnissen um Porzellan-Bemalung nach Sachsen zurück. Ein
Doppelagent  also.  Auch  er  begegnet  uns  als  sprechendes
Hologramm und versucht, seine Beweggründe zu erklären.



Heikles  Exponat:  im
sauerstoffarmen  Wasser
konservierte  Turbopumpe
einer  V2-Rakete.  (Foto:
Bernd  Berke)

An etlichen Stellen stößt man in der Schau auf Ambivalenzen
und  Widersprüche,  manchmal  auch  auf  schreckliche  Untiefen:
Wernher von Braun war mit seiner Raketenforschung zunächst den
Nazis zu Diensten. In Dortmund sind Teile einer V2-Rakete, der
in  Peenemünde  entwickelten,  so  genannten  „Wunderwaffe“  zu
sehen, bei deren Fertigung mindestens 12.000 Zwangsarbeiter
aus dem KZ Mittelbau-Dora (Thüringen) ums Leben gekommen sind.
Wissens-Weitergabe der überaus wendigen Art: Später war von
Braun  eine  treibende  Kraft  der  Raketenentwicklung  und  des
Weltraumprogramms in den USA. Sein Weg führte sozusagen von
Hitler zu Kennedy, was in Dortmund durch ein irritierendes
Kippbild veranschaulicht wird. Allemal ist es ein Denk- und
Lehrstück zur angeblich wertneutralen Wissenschaft.

Kein Patent auf Röntgenstrahlen

Manche Leute waren aufs Eigentum an Wissen bedacht, andere
zeigten  sich  freigebig:  Wilhelm  Conrad  Röntgen  verzichtete
tatsächlich auf ein Patent für seine bahnbrechende Entdeckung
der  Röntgenstrahlen  (Ausstellungsstück:  durchleuchteter
Schädel Sigmund Freuds), er befand, solches Wissen gehöre der
ganzen Menschheit. Konrad Adenauer kämpfte hingegen vergebens
um  ein  Patent  für  eine  ungleich  geringere  Erfindung.  Der
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nachmalige  Bundeskanzler  hatte  sich  einen  beleuchteten
Stopfpilz ausgedacht…

Ein Exemplar der legendären
deutschen  Verschlüsselungs-
Maschine  „Enigma“  aus  dem
Zweiten  Weltkrieg.
(LWL/Nixdorf-Museum/  Foto:
Bernd Berke)

Um Geheimhaltung und Entschlüsselung geht es an einer anderen
Station:  Ein  Exemplar  des  legendären,  weil  weltweit
beispiellosen  deutschen  Verschlüsselungs-Apparats  „Enigma“
steht für den Geheimdienst im Zweiten Weltkrieg. Rund 10.000
Menschen arbeiteten in London an der Entschlüsselung deutscher
Militär-Nachrichten, lediglich vier deutsche Fachkräfte waren
als „Enigma“-Abwehr eingeteilt, wie Ausstellungs-Kurator Georg
Eggenstein zu berichten weiß.

Bochum mit James Bond und Stasi

Natürlich  konnte  man  auch  diesen  populären  Aspekt  nicht
verschenken:  In  Sachen  Spionage  wirft  man  einen  kecken
Seitenblick  auf  James  Bond,  der  ja  bekanntlich  aus  dem
heutigen Bochumer Stadtteil Wattenscheid stammt. Zudem wird
die abenteuerliche Geschichte des Bochumer Stasi-Spitzels Karl
Heinz  Glocke  angerissen,  wie  es  denn  überhaupt  einige
frappierende  regionale  Bezüge  gibt.
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Spionage-Chefin aus Dortmund setzte Mata Hari ein

Am  erstaunlichsten  vielleicht  diese  Verbindungslinie  nach
Westfalen:  Haben  Sie  schon  einmal  den  Namen  Elsbeth
Schragmüller gehört? Ihre Geschichte ist ein Thema für sich,
sie ist wohl noch lange nicht auserzählt und dürfte weitere
Recherchen  lohnen.  Die  Frau  wurde  im  später  zu  Dortmund
gehörenden Vorort Mengede geboren und besaß offenbar einen
scharfen analytischen Verstand. In Berlin brachte sie es im
Ersten Weltkrieg zur Leitung der Spionage-Aktivitäten gegen
den „Erzfeind“ Frankreich. Mancherlei Legende rankte sich um
„Mademoiselle  Docteur“.  Genaueres  wusste  kaum  jemand.  Sie
selbst hat sich – erst 1929 – nur ein einziges Mal öffentlich
zu ihrer Funktion geäußert.

Akteure  des
Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe  (LWL),  von
links: LWL-Direktor Matthias
Löb,  Projektleiterin  Anja
Hoffmann,  Dirk  Zache
(Direktor  des
Industriemuseums  Zeche
Zollern),  Kurator  Georg
Eggenstein.  (Foto:  Bernd
Berke)

Frau Schragmüller setzte auch die berühmte Mata Hari ein, die
vormals halbseidene Tänzerin, die nach ihrer Bühnenkarriere
weiter ein glamouröses Leben führen wollte und sich daher auf
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Spionage  einließ.  Hilfreich  waren  dabei  ihre  teils
hochrangigen Nachtclub-Bekanntschaften. Auch dazu gibt es neue
Einsichten,  weil  erst  seit  Ende  2017  die  französischen
Prozessakten gegen Mata Hari eingesehen werden dürfen. 1917,
also 100 Jahre zuvor, hatte das Verfahren zur Hinrichtung der
Spionin geführt.

Gar vieles könnte man noch erwähnen: Besucher-Selfies, die in
einer Cloud auf Stoffbannern auftauchen; einschlägige Objekte
zu „Fake News“ und sonstigen Fälschungen von Schülern aus
Irland,  Polen  und  Deutschland;  eine  ebenso  niedliche  wie
gruselige Spielzeugpuppe, die ins Kinderzimmer hinein lauscht
und in Deutschland verboten ist. Und, und, und. Nun ist’s aber
auch genug der Vorrede: Ein Besuch der schlauen Schau ist
schlichtweg ratsam.

„Alles nur geklaut? Die abenteuerlichen Wege des Wissens“. Vom
23. März bis zum 13. Oktober 2019. LWL-Industriemuseum Zeche
Zollern, Dortmund, Grubenweg 5. Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 8
Euro, Kinder/Jugendliche (bis 17) frei. Katalog 29,95 Euro.
Tel.  Führungen/Museumspädagogik:  0231/6961-211.  Internet:
allesnurgeklaut.lwl.org

Spott  über  Promis,
Herrschende,  Wundergläubige,
über alles und jedes – Die
Herren Gsella, Rohm und Booß
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legen los
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
So. Jetzt verderb‘ ich’s mir mal wieder mit ein paar Leuten.
Wie das? Nun, gleich drei staunenswert produktive Herren haben
jüngst neue Bücher herausgebracht. Mit zweien bin ich per
Facebook  virtuell  verbunden,  den  dritten  kenne  ich  aus
beruflichen Zusammenhängen persönlich. Und jetzt schicke ich
mich an, die Neuerscheinungen kurz vorzustellen. Oha!

Gegenstücke  zur  polizeilichen
Maßnahme

Naja, alles halb so wild. Der erste Kandidat ist vielleicht
der  prominenteste  (wusch,  sind  die  beiden  anderen  schon
vergrätzt…), er heißt Thomas Gsella und kann Gedichte reimen,
bis  die  Schwarte  kracht  –  wie  nur  je  eine  literarische
Rampensau. Sein neuer Band trägt den quasi amtlichen Titel
„Personenkontrolle“ und spießt vor allem Promis jeder Couleur
auf  die  Gabel.  So  ziemlich  in  jedem  Gedicht  gibt’s  eine
überraschende Volte, die geeignet ist, befreiendes Gelächter
auszulösen. Das muss man erst mal zuwege bringen.

Während die Personenkontrolle sonst eine polizeiliche Maßnahme
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ist, die sich oft genug (meist / immer) gegen die ohnehin
Beherrschten  wendet,  richtet  Gsella  das  verbal  geschärfte
Instrumentarium  vornehmlich  gegen  Herrschende  und/oder
Begüterte. Seit dem Frühjahr 2013 verfolgt er das Projekt auf
der Humorseite des „Stern“, im selben Jahr setzt auch das Buch
ein. Der neueste Text in diesem Kompendium stammt von 2019.

Zu allermeist stehen die lyrischen Interventionen unter dem
guten  alten  Sarkasmus-Motto  „Warum  sachlich,  wenn’s  auch
persönlich  geht?“  Nur  mal  ein  kleines  Beispiel  unter  der
Überschrift  „Weltfußballverband“,  mal  nicht  einer  einzelnen
Person zugeeignet:

Du bist schon völlig unten und
Willst gerne noch viel tiefa?
Dann schule um auf Lumpenhund
Und gehe in die Fifa!

Du korrumpierst gern exzessiv
Auf Superluxusreisen?
Dann mache deinen Meisterbrief
Bei geisteskranken Greisen!

Na, und so giftig weiter. Aus Urheberrechtsgründen wollen wir
hier nicht seitenweise zitieren. Wie bitte? Ja, gewiss, das
ist kein Goethe, kein Rilke und kein Hölderlin – und will es
natürlich auch gar nicht sein. Da scheppert so mancher Reim
bis nah an die Schmerzgrenze, doch Gsella lässt sich eben sehr
gezielt  aus  der  Kurve  tragen  und  kann  notfalls  auch  gar
zierliche Verse klöppeln. Letztlich beherrscht er souverän die
Mittel, um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen, die auf
möglichst entlarvende Komik hinausläuft. Und darauf kommt es
an.

Thomas Gsella: „Personenkontrolle. Leute von heute in lichten
Gedichten“. Verlag Antje Kunstmann. 192 Seiten. 16 €.

_______________________________________________________



Bis kein Wort mehr verlässlich ist
Auf  seine  Art  nicht  minder  kreativ  ist  der  aus  der
beschaulichen Domstadt Fulda stammende Guido Rohm. Doch er hat
nichts  „Provinzielles“  an  sich.  Diesem  funkelnden,
irrlichternden  Geist  ist  nichts,  aber  auch  gar  nichts
„heilig“.

Vor allem scheint dieser Wort-Kobold nichts ernst nehmen zu
können.  Auch  die  seinem  Buch  beigegebenen  Allgemeinen
Lesebestimmungen (ALB) und selbst die Angabe zu Satz und Druck
(„Gesetzt aus der Vollkorn von…“) zeugen davon.

In seinem neuen Band „Tyrannei in Senfsoße“ versammelt er
abermals zahllose ultrakurze Dialog-Szenen, die sich allemal
rasch in schiere Absurdität und Widersinnigkeit fräsen. Seine
grotesk typisierten Personen verrennen sich immerzu in den
Untiefen  von  Missverständnissen,  verheddern  sich  in  den
Fallstricken  der  Logik  –  bis  kein  Wort  mehr  seine
herkömmliche, verlässliche Bedeutung behält und kein Vorgang
mehr von „Vernunft“ angekränkelt ist.

Bei  Facebook  kann  man  tagtäglich  in  nuce  beobachten,  wie
solche  Dramolette  (oder  wie  soll  man  das  Genre  nennen?)
entstehen, Guido Rohm kann immer wieder aus einem Füllhorn
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verrückter Einfälle schöpfen und bringt es sozusagen auf einen
gehörigen „Ausstoß“. Die Resultate sind häufig so „abgedreht“,
dass man die Lektüre in Buchform füglich rationieren sollte.
Mal hier ein paar Stückchen, mal da ein paar Bröckchen. So
ist’s recht und bekömmlich.

Doch fragt man sich auf Dauer, ob Rohm unentwegt bei solchen
(gekonnt und geradezu routiniert ausgeführten) Etüden bleiben
möchte  –  oder  ob  er  sich  eines  Tages  anderen  Formen  und
Inhalten  zuwendet.  Nein,  von  ihm  ist  wohl  nicht  der  –
Trrrrremolo-Stimme – grrrroße Roman zum Stand der Dinge zu
erwarten; vielleicht aber ein ausgemachtes Schelmenstück etwas
weiteren Zuschnitts. Darf man hoffen?

Guido Rohm: „Tyrannei in Senfsoße. Texte für stille und laute
Örtchen“.  Schräg  Verlag  (in  86949  Windach),  260  Seiten,
Taschenbuch,  13,91  €  (sic!).  Vertrieb  vor  allem  über  den
Verlagsshop.

_________________________________________________________

Was die menschliche Torheit vermag
Rutger  Booß  hat  bis  vor  ein  paar  Jahren  den  von  ihm
gegründeten Grafit-Verlag in Dortmund betrieben, der sich vor
allem mit Regionalkrimis hervortun konnte. Inzwischen frönt er
schreibend ganz anderen Vorlieben.



Vor einiger Zeit hatte er ein streckenweise hundsgemeines Ulk-
Buch über Rentner („Immer diese Senioren!“) vorgelegt, jetzt
macht er sich über Wunder- und Aberglauben so mancher Sorte
lustig. Der Mensch hat halt so seine Steckenpferde.

Man  sollte  denken,  dass  sich  das  Thema  „Wunderglaube“
weitgehend  erledigt  hat,  doch  in  Zeiten  von
Verschwörungstheorien  und  Fake  News  wackelt  generell  das
Gerüst der einst so mühsam errungenen Aufklärung.

Und so sammelt Booß unter dem spöttischen Titel „Wer’s glaubt,
ist selig“ unverdrossen Beispiele für „Wunder“ in Religion,
Politik und Fußball – Bereiche, die eben besonders anfällig
für allerlei Zinnober sind.

Man  mag  einwenden,  dass  derlei  Unternehmungen  auch  etwas
Wohlfeiles an sich haben. Egal, hin und wieder schaut doch
mancher Spaß heraus. Jedenfalls für notorische Skeptiker, die
hier  reichlich  Material  über  die  menschliche  Torheit  der
wesentlichen Epochen vorfinden. Das irrwitzige Spektrum reicht
von der göttlichen Vorhaut über Nostradamus bis zum fliegenden
Spaghettimonster.

Und der Effekt? Nach dieser Lektüre traut man sich kaum noch,
irgend etwas zu glauben…
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Rutger Booß: „Wer’s glaubt, ist selig! Eine kurze Geschichte
der Wunder und warum wir an sie glauben“. Verlag Schwarzkopf &
Schwarzkopf, 280 Seiten, Paperback, 12,99 €.

 

Die  Jahre,  in  denen  man
fieberte:  Der  „Rockpalast“-
Erfinder  Peter  Rüchel  ist
gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Peter  Rüchel,  Mit-Erfinder  der  legendären  WDR-
Musiksendung „Rockpalast“, ist mit 81 Jahren gestorben.
(Bild: WDR/Max Kohr)

Gevatter Tod hält in diesem Februar wieder schrecklich reiche
Ernte. Zuerst starb der wunderbare Schauspieler Bruno Ganz,
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dann der Modeschöpfer Karl Lagerfeld – und nun auch noch Peter
Rüchel…

Peter wer? Ach, ihr ahnungslosen Nachgeborenen, die ihr nicht
die „Rockpalast“-Nächte der späten 70er und frühen 80er Jahre
erlebt habt! Rüchel darf als hauptsächlicher „Erfinder“ dieser
immer noch nachwirkenden Ereignisse gelten.

Jeder, der damals rockmusikalisch gefiebert hat, erinnert sich
wohl an seine persönliche Lieblings-Ausgabe. Wenn ich’s nur
gestehen darf: Für mich waren es vor allem die Auftritte von
Patti  Smith  (1979,  Grugahalle  Essen),  Van  Morrison  (1982,
gleichfalls Grugahalle Essen) und den Kinks (abermals ’82,
Gruga).  Ihr  merkt  es  schon:  Die  Musik  spielte  also
buchstäblich mitten im Revier. Dem Westdeutschen Rundfunk sei
dafür dauerhaft Dank! Wenn man sich in Köln doch nur heute
noch auf solche Zeiten besinnen wollte!

Die Zeit der Cassetten

Es war die Zeit, als man sein Cassettenrecorder-Mikro noch
notdürftig aufs Radio oder aufs TV-Gerät ausgerichtet hat, um
nur ja nichts zu verpassen. Schwieriges Unterfangen. Die CD
kam gerade erst auf, von jederzeit greifbarem Streaming mit -
zig Millionen Titeln durfte man noch nicht einmal träumen.
Dass man der jeweiligen Liebsten sich seelisch (harr, harr!)
zu  nähern  suchte,  indem  man  spezielle  Cassetten  für  sie
aufnahm, verstand sich damals von selbst. Um mit Rühmkorf zu
reden: Die Jahre, die ihr kennt…

Ohne Peter Rüchel hätte es das damals so nicht gegeben. Nicht
die legendäre Ansage „German Television proudly presents“ von
Albrecht Metzger; nicht die einfühlsamen und doch punktuell
zwangsläufig  verunglückten  Interviews  des  großartigen  Alan
Bangs, dessen Radio-Sendungen („Night Flight“ etc.) man über
Jahre  hinweg  ergriffen  lauschte.  Man  zehrt  bis  heute  von
seinen Entdeckungen. Echt jetzt.

In  der  Nacht  vom  23.  auf  den  24.  Juli  1977  hatten  die
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„Rockpalast“-Nächte ihre Premiere, zum Auftakt war u. a. Rory
Gallagher dabei. Auch er unvergesslich. Und überhaupt. Ach.
Ach!

„Schlechtes  Theater  ist  mir
völlig  unerträglich“  –  Zum
Tod  von  Bruno  Ganz:
Erinnerung  an  ein  Gespräch
vor 20 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Bruno Ganz 2011 bei der Filmpremiere von
„Satte Farben vor Schwarz“ in der Essener
„Lichtburg“.  (Foto:  Loui  der  Colli  /
Wikimedia  Commons)  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa
/3.0/

Unermesslicher  Verlust  fürs  Theater  und  fürs  ambitionierte
Kino: Der Schauspieler Bruno Ganz ist mit 77 Jahren in Zürich
gestorben.  Seine  Biographie  kann  man  an  vielen  Stellen
nachlesen, so u. a. auch hier. Seit seinen Auftritten in Peter
Steins großen Schaubühnen-Inszenierungen der 70er Jahre zählte
der Schweizer zur allerersten Garde der Schauspielkunst.

Der vielfach mit Preisen dekorierte Bruno Ganz hat auch mit
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berühmten Filmregisseuren wie beispielsweise Eric Rohmer („Die
Marquise von O“), Wim Wenders („Der Himmel über Berlin“),
Werner  Herzog,  Volker  Schlöndorff  und  Theo  Angelopoulos
gearbeitet. Als Angelopoulos‘ famoser Film „Die Ewigkeit und
ein Tag“ herauskam, hatte ich die Freude, im Januar 1999 in
Köln ein Gespräch mit Bruno Ganz zu führen. Bis heute ist er
mir in Erinnerung als einer der angenehmsten Gesprächspartner
überhaupt.

Bruno Ganz spielte für Angelopoulos den ergrauten griechischen
Dichter  Alexandros,  der  mit  einem  albanischen
Flüchtlingsjungen  durch  reale  und  imaginäre  Grenzgebiete
streift. Der abschiedsschwere, vorwiegend melancholische Film
errang die „Goldene Palme“ in Cannes. Hier ein Auszug aus dem
Gespräch mit Bruno Ganz:

Frage: Eigentlich scheuen Sie Interviews. Jetzt machen Sie
Ausnahmen. Sind Sie vom neuen Film besonders überzeugt?

Bruno Ganz: Auf jeden Fall. Vor allem in Relation zu dem, was
derzeit sonst so im Kino gezeigt wird. Als ich den fertigen
Film in Cannes zum ersten Mal sah, war ich sogar selbst ein
wenig gerührt.

Zählt auch die heute so außergewöhnliche Langsamkeit zu den
Qualitäten?

Bruno  Ganz:  Für  mich  ist  dieser  Erzähl-Rhythmus  tief
eingebettet und unerläßlich für dieses Thema. Es geht ja um
die Grenzen zwischen Leben und Tod, es werden biographische
Verluste registriert. Aber der alte Dichter bekommt auch die
Möglichkeit, sich dem Kind gegenüber noch einmal zu öffnen und
ungeahnte Zuwendung zu erfahren. Auch die wirkliche Grenze
wirkt  hier  metaphorisch,  irreal,  wie  eine  Projektion  von
Angst. Es sind Bilder, die bleiben. Bilder, die ungeahnte
Räume  und  Zeiten  öffnen.  Das  ist  Poesie  fürs  Kino.  Daß
Angelopoulos  solche  Sichtweisen  nicht  aus  kommerziellen
Erwägungen aufgibt, obwohl er wohl dazu gedrängt wird – allein



das ist eine enorme Qualität.

Wie verlief denn die Zusammenarbeit am Drehort?“

Bruno  Ganz:  Ungewöhnlich.  Angelopoulos  mag  es  nicht,  wenn
gegessen wird bei den Dreharbeiten. Es gab nicht mal ein Klo.
Wir mußten halt in die Büsche gehen. Dazu die Wartezeiten.
Zwischendurch wurde mal eine ganze Woche nicht gedreht. Aber
ich hatte viele Reclam-Büchlein dabei und habe dann gelesen.
Es war asketisch, aber auch dagegen habe ich nichts. Und es
war keine Willkür des Regisseurs, ich habe nie das Vertrauen
zu ihm verloren. Im Gegenteil.

Hat es ein solcher Film schwerer als vor 20 Jahren?

Bruno Ganz: Damals war die Abrechnung an der Kasse nicht so
prompt. Jetzt zählt nur noch der Mainstream. Heute bekommen
Leute nach einem Mißerfolg Probleme, ihren nächsten Film zu
machen. Sachen ausprobieren, auf eine eigene Art und Weise
erzählen das ist viel schwerer geworden.

Gehen Sie oft ins Kino?

Bruno Ganz: Sehr gezielt. „Titanic“ habe ich nicht gesehen.
Aber einen wunderschönen Dokumentarfilm über die Tibeter.

Aber Sie ertragen schlechtes Kino noch eher als schlechtes
Theater?

Bruno  Ganz:  Ja.  Schlechtes  Theater  ist  mir  völlig
unerträglich. Es tut körperlich weh. Ich gehe oft vorzeitig
‚raus – ganz leise natürlich. Ich dürfte das eigentlich nicht
tun, aber ich halt’s oft nicht mehr aus…

____________________________________________________

Das Gespräch stand am 21. Januar 1999 in der Westfälischen
Rundschau

 



Bilanz  mit  Mut  zur  Lücke:
Viel  Eigenlob  für  „Pink
Floyd“-Ausstellung – doch die
Besucherzahl  bleibt  ein
Geheimnis…
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Das  „Dortmunder  U“  am  14.  September  2018,  dem
Eröffnungstag der jetzt beendeten „Pink Floyd“-Schau.
(Foto: Bernd Berke)

Mit  der  „Pink  Floyd“-Ausstellung  (Untertitel  „Their  Mortal
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Remains“) wollte man im „Dortmunder U“ das ganz große Rad
drehen.  Am  letzten  Sonntag,  10.  Februar,  ist  die  mächtig
beredete  und  beworbene  Schau  nach  fünf  Monaten  zu  Ende
gegangen.  Also  war  man  gespannt,  welche  Besucherzahl  am
Schluss vermeldet werden würde. War die (sicherlich mindestens
angepeilte)  magische  Marke  von  100.000  erreicht  oder
übertroffen worden? Hatte man gar die insgeheim erträumten
130.000 bis 150.000 geschafft?

Und  tatsächlich:  Gleich  montags  wurde  für  heute  zur
bilanzierenden Nachbereitungs-Pressekonferenz eingeladen – mit
dieser  ausdrücklichen  Zusicherung:  „Wir  möchten  Ihnen  die
Besucherzahlen  (…)  gerne  vorstellen…“  Prima.  Als  wenn  ich
etwas  geahnt  hätte:  Den  Termin  habe  ich  nicht  selbst
wahrgenommen, sondern mich auf die städtische Pressemitteilung
verlassen.

Und? Sag schon! Wie viele Besucher waren es denn nun? Keine
Ahnung.  Zwar  hat  die  besagte  Pressekonferenz  heute
stattgefunden,  doch  eine  konkrete  Besucherzahl  wurde  eben
nicht  verraten.  Die  Schau  habe  „Zehntausende  Menschen“
angelockt.  Das  könnten  20.000  oder  60.000  sein.
Beispielsweise.  Wirklich  seltsam,  diese  auffällige
Zurückhaltung.  Ist  die  Wahrheit  etwa  unangenehm?  Ansonsten
hieß es, es sei nach verhaltenem Beginn immer besser gelaufen.
Gegen Schluss habe es lange Warteschlangen gegeben.

Aber wer braucht denn auch schnöde Besucherzahlen? Höchstens
so ein paar neugierige Journalisten. Die Ausstellung und ihre
Effekte konnten ja auch so über den grünen Klee gelobt werden.
Stadtdirektor Jörg Stüdemann (in Personalunion Kulturdezernent
und Stadtkämmerer) und Edwin Jacobs, Direktor des „Dortmunder
U“, führten einige Punkte auf, die wohl nicht von der Hand zu
weisen sind. Stichwortartig zusammengefasst:

Das  „Dortmunder  U“  sei  landes-  und  bundesweit  als
Ausstellungsort  ins  Bewusstsein  gerückt,  und  zwar
sozusagen „mit einem Knall“ (Jacobs).



Erhoffte, vielleicht auch wahrscheinliche Folgewirkung:
Man  werde  bei  Verhandlungen  im  Vorfeld  künftiger
Ausstellungen in einer deutlich besseren Position sein.
Laut Besucherbefragung waren satte 97 Prozent mit der
Schau zufrieden oder sehr zufrieden. Das wäre als Wahl-
oder  Abstimmungsergebnis  schon  beinahe  unheimlich.  Je
etwa  ein  Drittel  der  Leute  kam  a)  aus  Dortmund/dem
Ruhrgebiet,  b)  dem  Rest  des  Landes  NRW  und  c)  aus
anderen Bundesländern.
Organisation  und  Logistik  hätten  den  Härtetest
bestanden,  es  seien  dabei  viele  neue  Erkenntnisse
gewonnen worden.

Alles gut und schön. Aber eine klitzekleine Frage hätten wir
dann doch noch – auch, wenn es nervt: Wie viele Besucherinnen
und Besucher hat die Ausstellung eigentlich gehabt?

___________________________________________

Nachtrag am 15. Februar 2019:

Selbstverständlich  geht  es  nicht  nur  um  die  bloße
Besucher(innen)zahl,  sondern  im  Gefolge  um  handfeste
Finanzfragen. Das ohnehin – Achtung, Modewort – „eingepreiste“
und dem Rat genannte städtische Finanzrisiko von 1 Million
Euro dürfte spürbar überschritten werden. Das berichten u. a.
dpa und die Ruhrnachrichten.

Vielleicht  haben  ja  doch  die  recht  hohen  Eintrittspreise
manche  Leute  vom  Besuch  der  Ausstellung  abgehalten?  Der
„krumme“ Normalpreis via Eventim betrug immerhin 29,76 Euro.
Eine darauf abzielende Frage hatte „U“-Chef Edwin Jacobs bei
der Eröffnungs-Pressekonferenz u. a. mit dem Hinweis auf die
ungleich höheren Preise für Konzert-Eintrittskarten gekontert.

Ohne es den jetzigen Akteuren anlasten oder einen direkten
Bezug herstellen zu wollen: Die Besucherzählung der Dortmunder
Kulturbetriebe fürs „Dortmunder U“ war jedenfalls schon vor
Jahren durch eine gewisse Eigenwilligkeit aufgefallen – dazu



hier ein Bericht von 2016.

Was der Dortmunder Bildhauer
Benno  Elkan  mit  Tottenham
Hotspur  und  dem  FC  Bayern
München zu tun hat
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Der  Dortmunder  Künstler  Benno  Elkan
(1877-1960) in seinem Londoner Exil-
Atelier,  hinten  die  Menora
(monumentaler Siebenarmiger Leuchter),
an  der  er  damals  arbeitete.  Foto:
Tamar Hayardeni / Wikimedia Commons /
Link  zur  Lizenz:
https://commons.wikimedia.org/wiki/Fil
e:Benno_Elkan.jpg

Querbezüge  gibt’s,  die  gibt’s  eigentlich  gar  nicht!  So
vermeldet jetzt die Dortmunder Auslandsgesellschaft  e. V.
erstaunliche Dinge, die von hier aus nach München und London
führen. Wir bedienen uns freihändig aus einigen Fakten der
Pressemitteilung und erlauben uns diese oder jene Ergänzung
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bzw. Ausschmückung.

Der Reihe nach. Es geht um den Dortmunder Bildhauer Benno
Elkan, dessen frühe Werke („Die Wandelnde“, „Persephone“) u.
a.  auf  dem  hiesigen  Ostfriedhof  zu  sehen  sind.  Elkan  war
freilich nicht nur Künstler, sondern auch eine Pioniergestalt
des Fußballsports. Und jetzt haltet Euch fest: Er hat eine
viel beachtete Version des Kampfhahns entworfen, welcher schon
seit  1901  das  Wappentier  des  Londoner  Vereins  Tottenham
Hotspur ist. Ob Zufall oder Fügung: Just bei den „Heißspornen“
muss morgen (Mittwoch, 13. Februar, 21 Uhr) der BVB in der
Champions League antreten.

Ein silberner Kampfhahn im Auftrag der Rivalen

Der „Fighting Cockerel“ wurde, wie die Auslandsgesellschaft
weiter  wissen  lässt,  1949/50  von  Elkan  im  Londoner  Exil
geschaffen.  Leider  ist  das  aus  Silber  geformte  Original
verschollen. Weitaus mehr als eine Kuriosität: Elkan hat den
Hahn im Auftrag von Arsenal London entworfen, doch dieser
Verein verschenkte ihn 1950 an die „Spurs“ – als Zeichen des
Dankes,  weil  Arsenal  im  Krieg  (ab  1941)  zeitweise
Trainingsgelände und Stadion von Tottenham nutzen durfte. Die
Anlagen von Arsenal hatte die deutsche Luftwaffe zerstört. Die
beiden ansonsten heftig rivalisierenden Clubs aus dem Londoner
Norden hielten in dieser Situation zusammen. Wenn man so will:
Der Kampfhahn ist somit nicht nur aggressiv, sondern reicht,
wenn es sein muss, auch die Krallen zur Versöhnung.

Knapper Rückblick: Die Familie Elkan war jüdischen Glaubens
und zog in den 1870er Jahren nach Dortmund, genauer: in die
Brückstraße;  noch  genauer:  dorthin,  wo  heute  das
Orchesterzentrum NRW seinen Sitz hat. Der 1877 geborene Benno
Elkan wurde in der NS-Zeit mit Berufsverbot belegt und ging
1934 ins Exil nach London. Dort schuf er in den 1950er Jahren
auch  jenen  fast  fünf  Meter  hohen,  siebenarmigen  Leuchter
(Menora), der seit 1958 vor dem israelischen Parlament, der
Knesset, in Jerusalem steht.
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Präsentieren  die  freie
Nachschöpfung des Tottenham-
Kampfhahns  (v.  li.):  Gerd
Kolbe  (Historischer  Verein,
Fußballexperte),  Klaus
Wegener  (Präsident  der
Auslandsgesellschaft),  Elke
Strauch  (Künstlerin  aus
Holzwickede). Im Hintergrund
Jonas  Becker
(Verwaltungsdirektor  des
Orchesterzentrums  NRW).
(Foto:Milica  Kostić  /
Auslandsgesellschaft)

Anstöße am Genfer See

In  einem  Internat  am  Genfer  See  hatte  Benno  Elkan  von
englischen Mitschülern 1893/94 das Fußballspiel gelernt. Erste
Folge: 1895 gründete er mit Freunden den ersten Dortmunder
Fußballverein, den DFC 1895 (heute TSC Eintracht). Zweite,
noch wesentlich bedeutsamere Folge: Als er an der Münchner
Kunstakademie studierte, gehörte er am 27. Februar 1900 zu den
Gründern des – FC Bayern München. Staunenswert, nicht wahr?

Und  so  zählt  eine  von  der  Künstlerin  Elke  Strauch
(Holzwickede)  angefertigte,  freie  Nachbildung  des  besagten
Kampfhahns auch zu den Exponaten einer Ausstellung in der
Münchner Allianz-Arena (27. Februar 2019 bis 31. Januar 2020):
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„Zwischen  Atelier  und  Fußballplatz  –  Die  Gründer  des  FC
Bayern“ heißt die Zusammenstellung.

Mal wieder ein Zeichen dafür, dass Kicken und Künste durchaus
ihre Berührungspunkte haben. Immer mal wieder. Und für diese
Erkenntnis sehen wir zwischendurch auch mal ein bisschen von
der Rivalität mit den Bayern ab. Sie sind ja quasi (*räusper,
räusper*) auch ein Dortmunder Gewächs.

Größter  Holzhandel  weit  und
breit:  Grabstätte  führt  auf
die  Spuren  einer  Dortmunder
Wirtschafts-Dynastie
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Grabstätte der Bürgermeister- und Industriellen-Familie
Brügmann auf dem Dortmunder Ostfriedhof. (Foto: Bernd
Berke)

Muss man denn immer gnadenlos recherchieren, bis man an die
Grenzen des Wissbaren stößt? Nicht doch! Manchmal darf man
einfach frühzeitig oder mittendrin aufhören und den großen
Rest  den  Fachleuten  überlassen,  in  diesem  Falle
Wirtschaftshistorikern.

Deshalb hier nur die Bruchstücke einer gerade mal angefangenen
Recherche. Mögen kundige Lokalhistoriker mich gerne in dem
oder jenem Punkt korrigieren.

Wie  komme  ich  überhaupt  aufs  Thema?  Es  begann  mit  einem
geführten  Historien-Rundgang  über  den  schönen  Dortmunder
Ostfriedhof, wo fast alle der einst mächtigen Industriellen-
Dynastien der Stadt beigesetzt sind – von Hoesch bis Klönne
und Jucho. Doch auch die Kult-Köchin Henriette Davidis hat
dort  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden;  ebenso  wie  der
umtriebige Bildhauer Bernhard Hoetger aus dem seinerzeit noch
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selbständigen, späteren Dortmunder Ortsteil Hörde. Hoetger hat
u. a. auch in Bremen (Böttcherstraße) breite Schaffensspuren
hinterlassen.

Doch zurück zu den Wirtschaftsmagnaten. Der Rundgang führte
auch  zur  imposanten  Grabstätte  der  Familie  Brügmann.  Ist
einmal das Interesse geweckt, stößt man bei der Internet-Suche
rasch auf den Namen Louis Brügmann (1827-1872). Eigentlich
hieß  er  Erhard  Ludwig,  doch  damals  französisierten
Oberschichts-Menschen  gern  ihre  Vornamen.  Mit  seinem  Vater
gründete  er  im  bürgerlichen  Revolutionsjahr  1848  die
Dortmunder Familienfirma Brügmann & Sohn (Holzeinfuhr, Säge-
und  Hobelwerke).  Der  Vater  hieß  Johann  Theodor  Wilhelm
Brügmann (1788-1854) und war vor seiner Unternehmer-Tätigkeit
zunächst  ehrenamtlicher,  dann  besoldeter  Bürgermeister  der
Stadt Dortmund. Wechsel von der Politik in die Wirtschaft sind
also nichts Neues.

Vor allem in der Gründerzeit (Bismarck-Ära) blühte die Firma
auf. Ab 1875 – anfangs mit gerade 21 Jahren – leitete Heinrich
Ludwig  Brügmann  (ebenfalls  Louis  genannt,  1854-1908)  die
Geschicke. Nach der Heirat mit Elisabeth Müser, Tochter des
Gründers  der  Harpener  Bergbau  AG,  saß  dieser  Louis
gesellschaftlich noch fester im Sattel als ohnehin schon. Es
ergaben sich allerbeste Aussichten.

Alsbald  war  er  Vorsitzender  des  Verbandes  deutscher
Holzindustrieller  und  importierte  sehr  frühzeitig  edelste
tropische Hölzer, als derlei Tun noch lange nicht unter Öko-
Verdikt gestanden hat und ein ungeahntes Feld des Luxus und
der Moden eröffnete. Auf diesem speziellen Felde sollte die
Firma sogar bald eine europäische Spitzenstellung erobern und
für  gewisse  Zeit  behaupten.  Aufs  gesamte  Geschäftsfeld
bezogen,  spricht  auch  Wikipedia  von  „einer  der  größten
Holzhandlungen Deutschlands“. Im Lauf der Jahre und Jahrzehnte
eröffnete  man  Niederlassungen  in  Papenburg,  Duisburg,
Düsseldorf, Lübeck, München, Heilbronn und Baiersbronn. Wer
hätte  das  gewusst?  Dortmund  hat  also  früher  nicht  nur
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Stahlfabriken,  Zechen  und  Brauereien  hervorgebracht.

Rasch lässt sich auch ermitteln, dass die Brügmanns an der
Wambeler Straße (heutige Nordstadt, vom Borsigplatz auf den
späteren  Hoeschpark  zulaufend)  ein  veritables  Ferienhaus
hatten. Das Gelände wurde 1919 von der Firma Hoesch gekauft.
Folgenreich: Just hier (auf der so genannten „Weißen Wiese“)
hat der bekanntlich 1909 gegründete BVB am 5. November 1911
sein erstes offizielles Fußballspiel ausgetragen, es endete
mit einem 9:3-Sieg gegen den VfB Dortmund.

Aber wir schweifen ab.

Kehren wir zum Ort des Rundgangs zurück. Die Grabstätte der
Familie  Wilhelm  Brügmann  ist  eine  der  größten  und
imposantesten  auf  dem  historischen  Ostfriedhof,  sie  bietet
Platz für 22 Grabstellen, und zwar nicht für Erdbestattungen,
sondern in einer wohl recht weitläufigen Kellergruft.

So weit, so überaus lückenhaft. Gar manche Details über die
Brügmanns  dürften  sich  beispielsweise  im  Westfälischen
Wirtschaftsarchiv  (WWA)  aufspüren  lassen,  das  ebenfalls  in
Dortmund  angesiedelt  ist.  Auch  im  Stadtarchiv  könnte  sich
manches  finden.  Durchaus  vorstellbar,  dass  das  Ganze  umso
spannender  wird,  je  mehr  man  den  Verzweigungen  und
Verästelungen  des  Themas  folgt.

DO  wie  Dortmund  –  auf  der
Suche  nach  einem  griffigen
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Werbeslogan für die Stadt
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Etwas  schmucker  als  im  letzten  „Tatort“:  Dortmunder
Innenstadt-Ansicht. (Foto: Bernd Berke)

Immer  mal  wieder  suchen  die  Revierstädte  nach  knackigen
Werbeslogans – und zahlen den Agenturen (gern aus München oder
Düsseldorf)  eine  Menge  Geld  dafür.  Wir  sind  von  hier  und
machen es weitaus günstiger, zudem mit Methode (jaja, auch
Wahnsinn hat mitunter Methode).

Nehmen  wir  als  Beispiel  Dortmund,  das  nun  mal  das
Autokennzeichen  DO  hat.  Von

DO-OF und DO-LL bis DO-SE

ergeben sich dabei manche hübschen Kombinationen. Aber darum
geht es hier nicht. Und auch nicht DO-RT.

Vielmehr suchen wir nach Alliterationen und Anklängen. Lokal
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legendär  wurde  der  ekstatische  Ausruf  „Froh  in  DO!“  Ein
Lustschrei sondergleichen. Und nur noch vorortmäßig getoppt
vom Gänsehaut-Spruch „Gerne in Derne“.

Seit dem letzten, so arg umstrittenen DO-„Tatort“ ahnen wir:
Die  Stadt  braucht  jetzt  noch  dringender  einen  knackigen
Werbespruch, als bisher schon. Des Oberbürgermeisters Schelte
verstehen wir somit als Auftrag zum sofortigen Gegensteuern.

Deshalb jetzt flugs zurück zum DO. Um auf solchen Wegen weiter
fortzuschreiten,  schlagen  wir  jetzt  ein  Wörterbuch  (nein,
nicht den DOden, was denkst DO denn?) auf und suchen nach
Wörtern, die ebenfalls mit DO beginnen. Ihr seht, das One-Man-
Brainstorming (OMB) nimmt allmählich Fahrt auf!

Aufgemerkt nun also! Da hätten wir beispielsweise:

Dobermann,  Docht,  Dock,  Dodekaeder,  Dogge,  Dogma,  Dohle,
Doktor,  Dokument,  Dolce  vita,  Dolch,  Dollar,  Dollpunkt,
Dolmetscher,  Dolomiten,  Dom,  Domäne,  Domestik,  Domina,
Dominikaner, Dominosteine, Dompteuse, Donner, Don Juan, Don
Quixote,  Doofheit,  Doping,  doppelt,  Dorade,  Dorado,  Dorf,
Dorn, Dorsch, dort, Dosis, Dossier, Dotter, Doyen, Dozent.

Von  den  jeweiligen  Ableitungen  (Domkapitel,  Donnerwetter,
Dokumentarfilm o. ä.) reden wir einstweilen nicht. Auch lassen
wir Umlaut-Transkriptionen wie DOedel wohlweislich beiseite.

Im nächsten Schritt fragen wir uns, welche Worte für eine
Stadtwerbung tauglich sein könnten. Okay, DOmina, DOlch und
DOping nehmen wir gleich mal heraus, weil…

DOof wäre höchstens in der Umkehr tauglich: „DOrtmund – gar
nicht so DOof!“ Aber am Ende machen sich die dusseligen Deppen
von auswärts darüber lustig…

Mit  DOgge  und  DObermann  können  wir  auch  nicht  allzu  viel
anfangen, wir wollen die Kommune ja nicht als idealen Hunde-
Standort  darstellen,  ebenso  wenig  als  Fischzentrale,  also
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scheiden die DOrade und der DOrsch gleichfalls aus. SchaDO
eigentlich.

DOktor, DOzent und DOssier schenken wir der Dortmunder Uni für
deren Eigenwerbung. DOm, DOgma und DOminikaner überlassen wir
hingegen dem örtlichen Klerus, wobei es hier leider gar keinen
DOm gibt.

DOlomiten? Liegen nicht gerade nahe. DOllar? Desgleichen. Oder
wollen wir ein paar Amis hierher locken, etwa so: „DO’nt you
want to spend your DOllars in DOrtmund?“

DOrf  verbietet  sich  wohl  von  selbst.  Das  wollen  wir  den
Düsseldorfern nicht streitig machen. DOmestik ist einfach zu
unterwürfig.  Das  hat  die  einstige  Freie  Reichsstadt  und
Hansestadt nicht nötig.

DOdekaeder? Wat für’n Dingen?

DOcht? Hä? „Hast du einen unruhigen DOcht wie DOn Juan, so
komm  ruhig  nach  DOrtmund“  wäre  wohl  kein  Slogan  für  die
Ewigkeit, ja, nicht einmal für den Augenblick.

„DOrtmund, der DOyen unter den Städten“ klingt irgendwie auch
nicht ganz stimmig und nicht sonderlich zukunftsträchtig. Wir
sind doch nicht im betagten Trier! Sondern hier.

Blieben als positiv besetzte oder besetzbare Worte vielleicht:
DOppelt („DOrtmund – DOppelt gut“) und DOlce vita (das dem
Dortmunder  Markenkern  freilich  nicht  hundertprozentig
entsprechen  dürfte).  „DOnnerwetter  –  DOrtmund!“  käme  schon
etwas besser hin, oder etwa nicht?

Mh. Überfliegen wir die Liste noch einmal. Haben wir etwas
übersehen? Jaaaaah!

DOraDO, das ist es! Wegen des DO-DOppelten Anklangs und wegen
der besonders positiven Bedeutung als Quasi-Paradies.

„DOrtmund – DOraDO für…“ (Beliebiges einsetzen).



Es  ist  vollbracht.  Touristen  und  Investoren  werden
herbeiströmen.

Macht schlanke fünftausend. An wen dürfen wir die Rechnung
schicken?

_____________________________________________________

Lesen Sie auch die nächsten Ruhrgebiets-Folgen:

DU in DUisburg, Amüsieren wie BOlle in BOchum, OBerwasser in
OBerhausen, HAMm ist der HAMmer, HATtingen HAT’s, HERrliches
HERne, WITziges WITten, MH! – Schlemmen in MülHeim, BOTanik in
BOTtrop,  GErne  in  GElsenkirchen  (wahlweise:  GEiles
GElsenkirchen),  UNglaubliches  UNna  und  zum  krönenden
Abschluss: Lecker Essen in Essen. Da wärt ihr jetzt nie drauf
gekommen, stimmt’s?

Nachlass  von  Fritz  Walter
unterm  Hammer  –  große
Aufregung  in  Kaiserslautern,
gewisses  Interesse  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Anno  1965  im  Trainingslager  der  deutschen  Fußball-
Nationalmannschaft zu Malente: Fritz Walter (2. v. re.)
mit dem jungen Franz Beckenbauer (re.), Bundestrainer
Helmut  Schön  (li.)  und  einem  Fotografen.  (Foto:
Wikimedia Commons / Friedrich Magnussen (1914-1987) /
Stadtarchiv  Kiel).  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.d
e

…und  schon  wieder  so  ein  kleiner  Aufreger  mit  Dortmunder
Querbezug: Am 16. Februar sollen im Heidelberger Auktionshaus
„Kunst & Kuriosa“ rund 1000 Stücke aus dem Nachlass von Fritz
Walter, dem 2002 verstorbenen Ehrenspielführer der deutschen
Fußball-Nationalmannschaft, versteigert werden.

Zum  Konvolut  gehört  –  mit  Verlaub  –  wohl  ziemlich  viel
Plunder. Aber immerhin wären da auch die goldene Uhr, die
Fritz Walter für den legendären WM-Titel 1954 bekommen hat,
sowie eine goldene Totenmaske und ein paar aufschlussreiche
Urkunden.

Wie u. a. der Südwestrundfunk (SWR) und das Regionalblatt „Die
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Rheinpfalz“  berichten,  wollen  aufgebrachte  Fans  des  1.  FC
Kaiserslautern  mit  einer  Crowdfunding-Aktion  Teile  des
Sammelsuriums für ihren Verein und ihre Stadt retten; jene
Stadt, deren Fußball-Arena nicht von ungefähr Fritz-Walter-
Stadion heißt und die – Achtung, Kalauer! – ein FCK-Museum
beherberg(er)t. Befürchtung der FCK-Anhänger: Manches Kicker-
Kleinod könnte nach einer Versteigerung in privaten Kämmerlein
verschwinden, statt der Öffentlichkeit zugänglich zu sein.

Die Pfälzer Fanseele ist eh schon wund genug, dümpeln doch die
einst so stolzen Lauterer derzeit im Mittelfeld der Dritten
Liga. Und jetzt sollen auch noch die Reliquien vom Fritz unter
den  Hammer  kommen  und  womöglich  in  dunklen  Kanälen
verschwinden?

Unterdessen regen sich vereinzelt auch Stimmen fürs Deutsche
Fußballmuseum des DFB in Dortmund. Dessen Direktor Michael
Neukirchner  hat  –  sozusagen  pflichtgemäß  –  Interesse  an
bestimmten Stücken angemeldet. Und ein Urgroßneffe (!) des
Weltmeistertrainers  Sepp  Herberger,  seines  Zeichens
Musikproduzent, hat gleichfalls fürs Dortmunder Haus plädiert.
Sagen  wir  mal  mit  allem  Respekt  so:  Es  gibt  in  Fußball-
Deutschland gewichtigere Stimmen.

Wie es in der „Rheinpfalz“ weiter heißt, wird der Nachlass im
Auftrag der Familie Lutzi versteigert, der Fritz Walter sein
Haus vermacht hat. Die Familie will angeblich pauschal 200.000
Euro für die Sammlung erzielen – oder eben einzeln versteigern
lassen. Einen 2011 geschlossenen Nutzungsvertrag mit dem FCK
hat die Familie demnach 2018 gekündigt.

In  diesem  Zusammenhang  wäre  es  interessant  zu  erfahren,
welchen  Ankaufsetat  das  Dortmunder  Fußballmuseum  aufbringen
kann, das eh schon ein Zuschussbetrieb zu werden droht.



Meistens  streng  –  auch  zu
sich selbst: Briefe von Elias
Canetti
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Man kann es im Register nachschlagen: Die hier versammelten,
rund 600 Briefe von Elias Canetti („Die Blendung“, „Masse und
Macht“) richten sich mitunter an illustre Adressaten. Gleich
zu Beginn des voluminösen Briefbandes, der 1932 einsetzt und
bis zu Canettis Todesjahr 1994 reicht, sind beispielsweise
Schreiben  an  Thomas  Mann,  Alban  Berg,  Hermann  Broch  und
Hermann Kesten zu lesen. Um nur wenige Namen anzuführen. Und
dabei hat sich Canetti selbst einen schlechten Briefschreiber
genannt.

Nun muss aber ein weiterer Teil der Wahrheit heraus: Elias
Canetti  hat  zahllose  Briefe  offenbar  vor  allem  dann
geschrieben, wenn es um Nutz‘ und Frommen fürs eigene Werk
ging. Nicht so sehr (literatur)theoretische Reflexionen hat er
im  Sinn,  sondern  häufig  strategische  oder  taktische
Winkelzüge, um sich Leute gewogen zu machen – Schmeicheleien
inbegriffen. Der Titel des Buches („Ich erwarte von Ihnen
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viel“) bezeichnet hingegen eher die offensivere Variante.

Die Mühen der Ebenen

Schier endlos kommen einem etwa die Episteln an Lektoren und
Zeitschriften-Herausgeber  vor,  die  heute  allenfalls  noch
Fachleuten  namentlich  bekannt  sind.  Gar  vieles  dreht  sich
zudem um die alltäglichen Mühen der Ebenen und dabei wiederum
nicht selten um finanzielle Bedrängnisse.

Zunächst vor allem aus dem Londoner Exil (seit 1938), viel
später dann vorwiegend aus Zürich kommen seine Briefe. Die
jeweiligen Antworten der Briefpartner(innen) enthält der auch
so schon sehr umfangreiche Band nicht, so dass das Ganze über
weite, weite Strecken wie ein Monolog ohne Echo wirkt, wie ein
ständiges,  zuweilen  fruchtloses  Anschreiben  gegen  allerlei
Widrigkeiten.

Canetti hat, zumal nach dem Zweiten Weltkrieg, ziemlich genaue
und manchmal rigide Vorstellungen davon, wann, wie und wo
seine  Schriften  herauskommen  sollen.  Das  ist  –  auf  Länge
gesehen – eine Lektüre, die uns Heutigen nicht immer allzu
spannend vorkommen mag, sofern man sich nicht auf Canetti
spezialisiert hat.

Zorn auf Enzensberger und Reich-Ranicki

Natürlich zeigen sich, allerdings vielfach eher nebenher und
gleichsam  in  gedämpfter  Form,  auch  zeitgeschichtliche
Zusammenhänge und Debatten früherer Tage. Allerdings scheint
Canetti sich beispielsweise nicht allzu viel aus „1968 in
Paris“ gemacht zu haben, obwohl er im legendären Mai/Juni dort
gewesen ist. In den Briefen spiegelt es sich jedenfalls kaum
wider.  Gorbatschows  „Glasnost“  weckte  mit  allen
Folgeerscheinungen gegen Ende seines Lebens Canettis Hoffnung
auf eine friedlichere Welt. Aber auch das handelt er eher en
passant ab.

Ist man für Literaturbetriebs-Tratsch empfänglich, erhält man



stellenweise  Nahrung.  Canetti  regt  sich  geradezu  königlich
über negative Rezensionen auf, die ihn betreffen. Prominentes
Beispiel,  bezogen  auf  Kritiken  über  den  1963  erneut
publizierten Canetti-Roman „Die Blendung“: „Enzensberger fand
ich  armselig,  ich  hab  mich  für  ihn  geschämt.  Es  ist
offenkundig, dass er das Buch nicht wirklich gelesen hat, er
hat nur, ein Schmetterling, da und dort genascht.“ Anno 1968
über den einflussreichen Großkritiker: „Über den Reich-Ranicki
lohnt es kaum, ein Wort zu verlieren. Ich habe es nicht besser
erwartet.“  Und  in  einem  weiteren  Brief  desselben  Jahres:
„…denn das ist schon geistig ein schwer erträglicher Mensch,
ein ahnungsloser Schulmeister…“

Gelegentlich scharfe, aber meist treffliche Urteile

Überdies  erfährt  man  nach  und  nach  etwas  über  Canettis
Meinungen zu gleichaltrigen oder jüngeren Zeitgenossen wie z.
B. Theodor W. Adorno, Jean Améry, Günter Grass, Uwe Johnson,
Arno Schmidt, Thomas Bernhard (von dem er zusehends abrückte),
Wolfgang Koeppen, Lars Gustafsson („der seltene Fall eines
Dichters, der einen als Person nicht enttäuscht“) oder Paul
Nizon.  Nehmt  alles  nur  in  allem,  so  sind  seine  Urteile
gelegentlich scharf, aber zu allermeist trefflich.

Und die großen Vorläufer? Man findet Lichtenberg, Büchner und
Kafka gepriesen als Gipfel deutschsprachigen Schrifttums, als
weitere Fixsterne werden Stifter, Hebbel, Robert Musil und
Karl Kraus benannt. Und man findet immer wieder Sätze, die man
sogleich unterschreiben möchte: „Ich kann von Svevo nie genug
bekommen.“  Bedenkenswert  auch  diese  Charakterisierung  der
Prosa Franz Kafkas: „Die deutsche Sprache, deren Reichtum und
Überschwang  man  immer  gekannt  hat,  ist  hier  von  einer
Enthaltsamkeit und Strenge, die man ihr kaum zugetraut hätte.“

Hofmannsthal hingegen ist nach Canettis Auffassung bei weitem
überschätzt, und ein fremde Schöpfungen anzapfender Spaßvogel
wie der heute weitgehend vergessene Parodist Robert Neumann
findet erst recht keine Gnade.



„Das Recht, in Ruhe davonzugehen“

Ganz entschieden grenzt sich Canetti gegen die grassierende
Bestselleritis ab. Also muss sein Verdikt über das in Dortmund
erscheinende Branchen-Magazin „Buch-Report“ im Jahr 1977 auch
besonders harsch ausfallen. Zitat aus einem Brief an Fritz
Arnold (nach Herbert Göpfert neuer Lektor Canettis beim Hanser
Verlag): „Ich kann nicht glauben, dass Sie von mir ernsthaft
erwartet haben, dass ich für diese erbärmliche Bestseller-
Retorte  etwas  schreibe.  Das  würde  ich  unter  gar  keinen
Umständen tun.“

Was  sein  Lebenswerk  angeht,  legt  Canetti  bei  sich  selbst
strengste Maßstäbe an. Er findet, dass man erst dann „in Ruhe
davongehen“ (also in Frieden sterben) dürfe, wenn man das
persönlich Zugedachte und Aufgetragene erfüllt habe. Er sieht
sich 1971 noch lange nicht am Ziel: „Schon ich z. B. hätte
nicht das Recht, in Ruhe davonzugehen, denn wie wenig habe ich
geleistet, gemessen an dem, was ich leisten sollte. Es gibt
kein Erbarmen für den, der sich sehr ernste Ziele gesteckt
hat.“ Wohlgemerkt: Das schreibt einer, der kurz darauf den
Büchnerpreis (1972) und später den Literaturnobelpreis (1981)
erhalten hat.

Passagen über seine erste Frau Veza und seine zweite Frau
Hera, die er beide durch frühen Tod verloren hat, sind in der
vorliegenden  Auswahl  relativ  spärlich  und  angenehm  diskret
gehalten.  Anrührend  sodann  die  spürbare  Begeisterung  des
„späten Vaters“ Canetti (Jahrgang 1905) über das Aufwachsen
seiner 1972 geborenen Tochter Johanna. Hier wird der oft zu
sich  und  anderen  so  strenge  Mann  als  sanftmütiger  Mensch
sichtbar, der er wahrlich auch gewesen sein muss.

Elias Canetti: „Ich erwarte von Ihnen viel. Briefe“. Carl
Hanser Verlag, 864 Seiten, 42 €.

 

 



 

„Mobbing  gegen  Dortmund“  –
Oberbürgermeister Sierau regt
sich mächtig über den letzten
„Tatort“ auf
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Gruppenbild beim Drehstart zur „Tatort“-Folge „Zorn“:
das  Dortmunder  Ermittler-Team  mit  (v.  li.)  Martina
Böhnisch (Anna Schudt), Peter Faber (Jörg Hartmann),
Nora Dalay (Aylin Tezel) und dem Neuzugang Jan Pawlak
(Rick Okon). (Bild: WDR/Thomas Kost)

Heißa! Lustig und zünftig geht’s wieder zu in Dortmund. Alle
Menschen tragen Lederhosen und tanzen zu gutturalen Jauchzern
Schuhplattler. Ach nee, das war ja typisch München.
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Hier  in  Dortmund  stehen  die  Depravierten  hingegen  schon
morgens schwankend und fluchend mit Bierpullen vor rostigen
Zechen- und Stahlkulissen bzw. elendiglich verkommenen Häusern
`rum und wissen gar nichts mit sich anzufangen, außer eben
unentwegt zu saufen und gelegentlich lebensgefährliche Gewalt
auszuüben.  So  jedenfalls  konnte  man  den  wirklich  arg
klischeelastigen ARD-„Tatort“ („Zorn“) vom vergangenen Sonntag
verstehen. Falls es da überhaupt etwas zu „verstehen“ gab.

…und dann auch noch ein „Reichsbürger“

Es war vielleicht die bislang schwächste Dortmunder „Tatort“-
Folge. Das allzeit konfliktreiche Trüppchen um Depri-Kommissar
Faber  musste  sich  diesmal  durch  eine  ziemlich  hanebüchene
Kraut- und Rüben-Story wühlen. So anti-pittoresk wie in diesem
Fall mag es in gewissen Gegenden Dortmunds gegen Mitte der
1980er  zugegangen  sein.  In  dieser  vielerorts
zusammengestoppelten Industriekulisse musste partout auch noch
ein durchgeknallter „Reichsbürger“ untergebracht werden – auf
dass die Sache so richtig vorgestrig „von heute“ sei und schön
schaurig wirke.

Ein  anderes  Ding  ist  es  freilich,  sich  darob  so  kriminal
aufzuregen,  dass  man  gleich  einen  Brief  an  den  letztlich
zuoberst  zuständigen  WDR-Intendanten  Tom  Buhrow  schreibt.
Darunter tut es ein Oberbürgermeister wie Ullrich Sierau (SPD)
nicht, er wird sich doch nicht mit subalternen WDR-Fuzzis
herumschlagen.

Soll etwa Gelsenkirchen einspringen?

Dortmunds  OB,  der  realiter  gerade  dabei  ist,  städtische
Ordnungskräfte mit Schlagstöcken aus- und aufzurüsten (eine
recht umstrittene Maßnahme), hat sich einst gefreut, als der
„Tatort“ in die Stadt kam. Jetzt aber ist ihm der Kragen
geplatzt, er spricht von „Mobbing gegen Dortmund“ und findet
sogar,  wenn  es  so  laufe,  könne  man  auf  die  Dortmunder
„Tatort“-Folgen  gänzlich  verzichten.



Ja, will Sierau denn etwa, dass die Krimireihe, die früher in
Essen  (Haferkamp  alias  Hansjörg  Felmy)  und  Duisburg
(Schimanski alias Götz George) nachhaltig Furore gemacht hat,
reviermäßig  nach  Bochum  oder  gar  Gelsenkirchen  abwandert?
Immer hübsch mit Schalke- statt mit BVB-Wimpeln und sonstigen
lokalen Devotionalien garniert? Wie auch immer: Es empfiehlt
sich wohl ein gelassener, souveräner Umgang mit der Materie.
Am besten gar nicht mal ignorieren…

Auf die erwartbare Wischiwaschi-Reaktion von Tom Buhrow auf
Sieraus Brief muss man derweil nicht allzu gespannt sein. Die
Weichspül-Flüssigkeit steht sicherlich schon bereit.

Bemerkenswert übrigens, dass selbst die Geschichte vom Sonntag
bei vielen Menschen weit außerhalb von Dortmund offenbar mal
wieder bestens angekommen ist. Faber gilt als „Kult“. Und er
hat ja auch nie versprochen, Stadtwerbung machen zu wollen.

____________________________________________________

Eine erste Reaktion des WDR auf Sieraus Kritik findet sich
hier.

 

Wie  die  Medien  mit  zwei
tödlichen  Vorfällen  in
Schwerte und Dortmund umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Mal  wieder  ein  Fall  für  Medien-Ethiker  und  sonstige
Moralisten: Da stellt ein Mordverdächtiger aus Schwerte – ob
nun  absichtlich  oder  nicht  –  via  Facebook  seine  eigene
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Festnahme ins Internet. Bei der urplötzlichen Polizeiaktion
geht es absolut nicht zimperlich zu.

Einschlägige  Fundstellen-
Anzeige  bei  Google.
(Screenshot:  BB)

Ein dringend Tatverdächtiger kann eben in aller Regel nicht
mit Samthandschuhen angefasst werden; man weiß ja nicht, ob
und welchen Widerstand er leistet.

Der Mann soll am 9. Januar in Schwerte eine Frau ermordet und
anschließend  ihr  Haus  angezündet  haben,  um  vom  Mord
abzulenken. Dennoch hat er bis zum Abschluss der Ermittlungen
und eines Gerichtsverfahrens Anspruch auf die rechtsübliche
Unschuldsvermutung. Das mag man hie und da bedauern, es ist
aber ein wesentliches Element unserer Rechtsordnung.

Die Angst vor der Konkurrenz

Nun zu den Medien. Sobald ein solches Video ruchbar wird,
greifen  insbesondere  private  TV-Sender  begierig  danach.
Alsbald war es dann auch mühelos im Internet zu finden – mit
heftigen  Details  und  so,  dass  der  Verdächtige  auf  den
Aufnahmen  erkennbar  war.

Besonders  perfide  tat  sich  hierbei  die  Online-Seite
meinschwerte.de hervor. Nicht nur war und ist dort das gesamte
Video  zu  sehen,  sondern  man  kann  sodann  auch  leicht  zum
entsprechenden Facebook-Auftritt gelangen und offenbar einen
Klarnamen finden…

Schon ungleich verantwortlicher, wenn auch nicht perfekt sieht
es beim öffentlich-rechtlichen WDR aus. Der Sender verwendet
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einen (allerdings sehr kurzen und gepixelten) Auszug aus dem
rabiaten Film und macht daraus ein „Update“, zu dem uns ein
symbolhaftes Handschellen-Standbild verlocken soll.

Warum wird das gebracht? Offenbar einfach aus Angst, dass
konkurrierende Medien das Zeug sonst „exklusiv“ haben. Die
Frage ist jedoch: Muss man solches „Material“ bringen? Dient
es auch nur in irgendeiner Form der Wahrheitsfindung? Dient es
nicht vielmehr der „Unterhaltung“, wie verquer auch immer?

Video an Konsumenten durchgereicht

Man mag einwenden, der mutmaßliche Täter habe das Video doch
selbst im Netz verfügbar gemacht. Doch hat er ahnen können,
dass er seine eigene Festnahme aufnimmt? Muss man denn einen
solchen Film gleich an die Medienkonsumenten durchreichen? Und
muss man nicht sogar manche Leute gleichsam vor sich selbst
schützen? Anders gewendet: Muss man einem solchen Mann auch
noch ein mediales Forum geben?

Bitte, das sind ernst gemeinte Fragen. Auch ich habe mich noch
zu keiner endgültigen Meinung durchgerungen. Und ja: Wie es
sich mit dem Zeitdruck im täglichen Medienbetrieb verhält,
weiß ich aus eigener Erfahrung. Gerade deshalb sollte man in
stilleren  Stunden  über  sein  Instrumentarium  und  seine
Entscheidungen  sowie  deren  mögliche  Folgen  nachdenken.

45-Minuten-Film über Feuersbrunst

Wo wir schon mal beim Thema sind, kommen wir zum zweiten
Geschehen desselben Tages: Sachgerecht und angemessen haben
sich  die  WDR-Mitarbeiter  beim  verheerenden  Brand  in  der
nördlichen  Dortmunder  Gartenstadt  am  9.  Januar  verhalten.
Während (nicht nur) Mitarbeiter eines Privatsenders mögliche
Zeugen  bedrängt  haben,  hielt  sich  das  WDR-Team  merklich
zurück, wie in der Nachbarschaft glaubhaft versichert wird.

Man  weiß  das  umso  mehr  zu  schätzen,  wenn  man  sieht,  wie
voyeuristisch  sich  das  schreckliche  Ereignis  mit  zwei



Todesopfern  im  YouTube-Kanal  eines  Blaulicht-versessenen
Dortmunders (unter dem Label „VN24″) niedergeschlagen hat. Wer
sich das antun möchte, kann sich dort nicht nur eine 13:30
Minuten lange Version über die Feuersbrunst anschauen, sondern
das  „Spektakel“  in  einer  anderen  Fassung  geschlagene  45
Minuten lang beobachten. Zu fürchten steht, dass manche Leute
sich so etwas mit Popcorn ansehen.

_______________________________________________________

P.  S.  (Update):  Anfangs  waren  in  diesem  Beitrag  auch  die
Ruhrnachrichten (RN) erwähnt. Es lag eine Aussage vor, dass
das  Video  im  Kontext  des  Schwerter  RN-Online-Auftritts  zu
sehen gewesen sei. Diese Aussage lässt sich nicht halten. Wir
bitten um Entschuldigung und danken für den entsprechenden
(freundlichen) Hinweis.

2019  beginnt  für  Dortmund
wenig  verheißungsvoll:
Torhaus ohne Kunst und Musik,
Naturkundemuseum  bleibt
geschlossen
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Ansicht  des  Torhauses  im  Rombergpark.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das  schmucke  Dortmunder  Torhaus  Rombergpark,  1681  erbautes
Relikt des einst stolzen Schlosses Brünninghausen und immerhin
schon seit 1968 Schauplatz kleinerer Kunstausstellungen, kann
nicht  mehr  kulturell  genutzt  werden.  Auch  die  langjährige
Reihe der Gitarrenkonzerte entfällt an diesem Ort. Zudem wird
es dort keine Ambiente-Hochzeiten mehr geben.

Dies alles hat offenbar mit Erfordernissen des Brandschutzes
zu tun. Im Fall eines Falles wäre die schmale Wendeltreppe,
die  hinauf  zum  Ausstellungsraum  bzw.  hinunter  führt,  wohl
wirklich kein tauglicher Fluchtweg. Man stutzt freilich beim
Gedanken, warum der Pressetermin, bei dem das „Aus“ für die
genannten  Veranstaltungen  offiziell  verkündet  wurde,
ausgerechnet im besagten Torhaus stattfinden musste. War’s ein
vorerst letztes Mal der „Geist des Ortes“, der da rief?

Jedenfalls hat man zweierlei Ersatz gefunden, jeweils in der
Innenstadt. Die Ausstellungen regionaler Künstler ziehen (nach
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Ende  der  „Pink  Floyd“-Schau)  in  den  neuen  Pavillon  am
„Dortmunder U“, die Gitarristen werden künftig in der Rotunde
des Museums für Kunst und Kulturgeschichte auftreten. Ob das
denkmalgeschützte  Torhaus  selbst  eines  Tages  wieder  zur
Verfügung stehen wird, ist noch ungewiss.

Tags  zuvor  wurde  bekannt,  dass  die  Wiedereröffnung  einer
weiteren  Kultur-Einrichtung  sich  abermals  schmerzlich
verzögert.  Das  2014  zwecks  gründlichen  Umbaus  geschlossene
Naturkundemuseum, vordem eine der bestbesuchten Kulturstätten
der Kommune, wird vermutlich erst im Frühjahr 2020 wieder
zugänglich  sein.  Etliche  Misshelligkeiten  im  Verlauf  der
Bauarbeiten  haben  das  Projekt  immer  wieder  verzögert.  Und
jetzt bitte keine billigen Vergleichsscherze mit dem schier
ewig unfertigen Berliner Flughafen BER.

Bliebe allerdings zu hoffen, dass das noch junge Jahr 2019 der
Stadt  keine  weiteren  Kulturnachrichten  dieser  weniger
erfreulichen  Sorte  beschert.

 

Thalia  und  die  Mayersche
wollen  fusionieren  –  und
stilisieren  sich  selbst  als
Bewahrer der Lesekultur
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Es ist ein ziemlich gewichtiger Vorgang: Die größte deutsche
Buchhandelskette Thalia (Hagen) und die Mayersche (Aachen),
immerhin viertgrößter Anbieter auf dem deutschen Markt, wollen
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fusionieren.

Das Kartellamt muss noch zustimmen. Es sollte sich den Umfang
und die Bedingungen des Zusammenschusses sehr genau ansehen.
Denn  hier  entsteht  doch  wohl  ein  marktbeherrschendes
Unternehmen;  wenigstens,  was  den  stationären  Buchhandel
angeht.

Speziell Thalia war zeitweise dafür bekannt und berüchtigt,
mit  kleineren  Buchhandlungen  sowie  kleinen  und  mittleren
Buchverlagen  nicht  gerade  zimperlich  umzuspringen  und
gelegentlich mit seiner (nun offenbar schwindenden) Marktmacht
Druck auszuüben.

Inzwischen aber haben sich die Zeiten insofern geändert, als
das  einst  so  dominant  auftretende  Haus  Thalia  und  die
Mayersche sich ihrerseits vom Giganten Amazon bedroht sehen.
Ihre geplante Fusion sei „ein Zeichen des Aufbruchs gegen die
Marktmacht globaler Onlinehändler und für die innerstädtische
Lesekultur“.  Du  meine  Güte!  Hätten  wir  doch  nur  früher
bemerkt,  dass  die  Globalisierungskritiker  von  Thalia  den
tapferen Kampf fürs Gute, Wahre und Schöne führen.

Das sattsam bekannte Amazon-Argument führen die beiden Ketten
ebenso ins Feld wie den Umstand, dass es laut Statistik immer
weniger Buchleser gibt. Vielleicht haben die zwei Unternehmen
den Online-Buchhandel auch etwas verschlafen. Und wenn sie
sagen,  durch  ihre  Fusion  entstehe  „der  bedeutendste
familiengeführte Sortimentsbuchhändler in Europa“, so müssen
uns angesichts der „Familie“ nicht Tränen der Rührung kommen.

Man schaue sich das Sortiment insbesondere von Thalia an, es
ist einfach äußerst Bestseller-lastig und damit recht schmal,
was die Anzahl der Titel angeht. Auch sind Bücher oft nur noch
Nebensache.  Längst  hat  man  (auch  bei  der  Mayerschen)  den
Eindruck, dass zahlreiche Chichis und Gimmicks einen gehörigen
Anteil  am  Umsatz  haben.  Es  ist  schon  recht  seltsam,  wenn
solche  Firmen  sich  nun  als  schützenswertes  Kulturgut



darstellen.

Das  Furchtbare,  so  nah:  Es
hat gebrannt
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Es  hat  gebrannt.  In  „unserer“  kleinen  Straße.  Es  war
schrecklich. Zwei Menschen sind dabei ums Leben gekommen.

Wir haben sie gar nicht näher gekannt – und sind nachträglich
fast froh darum. Es gibt in dieser Straße Nachbarn, die uns
ungleich mehr bedeuten. Doch auch so betrifft es einen schon.
Man ist benommen und bekommt kaum etwas Alltägliches zustande.

Wie bedrohlich nah einem das Schicksal rücken kann. Wie sehr
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man  an  Vergänglichkeit  erinnert  wird,  die  ja  eigentlich
allgegenwärtig ist. Nur denkt man sonst meistens nicht daran.
Doch der Anblick der hoch lodernden Flammen weckt, mag auch
der Brandherd über hundert Meter entfernt liegen, unmittelbar
Urängste.  Man  mag  sich  gar  nicht  vorstellen,  wie  es  in
Kriegsgebieten ist. Doch. Man sollte es sich vor Augen halten.

Seltsames Gefühl, die Straße, durch die man tagtäglich geht,
urplötzlich  als  landesweiten  Aufmacher  in  den  Fernseh-
Nachrichten  zu  sehen  –  mit  jenem  Haus,  das  lichterloh  in
Flammen steht. Mit womöglich giftigen Rauchwolken, die sich
weithin verbreitet haben. Wir sollen alle Fenster geschlossen
halten und Radio hören. In der nahen Grundschule behalten sie
die  Kinder  aus  unserer  Straße  nach  der  letzten  Stunde
wohlweislich  in  Obhut  –  bis  Eltern  oder  Großeltern  sie
abholen. Eine sehr vernünftige Entscheidung.

Ein TV-Team von SAT.1 (sie betreiben in Dortmund ihr NRW-
Landesstudio) hat auch bei uns geschellt und wollte sicherlich
Spektakuläres hören. Das kam natürlich nicht in Frage. Selbst
wenn wir Genaueres gewusst hätten. Inzwischen gibt es Online-
Beiträge  bei  Bild,  Spiegel  und  dergleichen.  Wenn  die
Medienmaschinerie einmal in Gang gekommen ist… Ähnliches habe
ich  vor  Jahr  und  Tag  nach  einem  Hurrikan  in  der  Karibik
erlebt.  Diese  ausgebufften,  notgedrungen  abgestumpften
Vollprofi-Katastrophen-Reporter.  Machen  auch  nur  ihren  Job?
Naja. Lassen wir das.

Viele  Löschzüge  und  zahllose  Feuerwehrleute  im  gesamten
Viertel, es mögen um die hundert Einsatzkräfte gewesen sein;
mit schwerem Gerät und Atemmasken, etlichen Leitern, wahren
Wassermassen. Ein Großeinsatz. Viele Stunden lang haben sie
das wütende Feuer bekämpfen müssen. Wie es heißt, konnten sie
zunächst  nicht  in  das  Reihenhaus  vordringen,  das  offenbar
mehrfach  verriegelt  war.  Irgendwann  muss  die  Treppe
eingestürzt sein. Jetzt steht da eine Ruine. Die Brandursache
ist noch unbekannt.



Immer noch, rund acht Stunden nach dem Alarm, muss man letzte
Glutnester eindämmen und höllisch aufpassen, dass die beiden
direkten  Nachbarhäuser  nicht  noch  mehr  in  Mitleidenschaft
gezogen werden.

Es klingt vielleicht wohlfeil, sei aber eigens gesagt: Großen
Respekt vor der gefährlichen Arbeit der Feuerwehrleute! Selbst
für  sie  war  es  kein  gewöhnlicher  Einsatz,  manche  mussten
psychologisch betreut werden, wie man hört. Und man fragt sich
umso mehr, wie Leute auch nur auf die Idee kommen können,
solche Retter bei ihren Einsätzen anzupöbeln.

Im Lauf des Vormittags immer wieder Gruppen und Grüppchen in
der Nachbarschaft, die das so schwer Fassbare bereden wollen.
Nur zu verständlich: Man will nicht allein sein mit solchen
furchtbaren Geschehnissen.

___________

P.  S.:  Selbstverständlich  wabern  auch  wüste  Gerüchte  zu
Umständen und Ursachen. Und vereinzelt gerieren sich Leute als
wahre  Feuer-  und  Brandschutzexperten.  Aber  auch  das  ist
menschlich.

_____________________________________________________________

Nachtrag am 10. Januar

Kein Gerücht, sondern bestätigt: Inzwischen ermittelt in dem
Fall  eine  Mordkommission.  Das  berichten  u.  a.  die
Ruhrnachrichten. Ja, sind wir denn mitten in einem „Tatort“
angekommen? Wird morgen Dortmunds Kommissar Faber alias Jörg
Hartmann hier auftauchen?



Ribéry und die Wut nach dem
Steak
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Frooonkreisch macht mal wieder mehrfach von sich reden: Ist es
Zufall  oder  Schicksals  Walten,  dass  die  Aufwallungen  des
rabiaten Bayern-Kickers Franck Ribéry mit dem Erscheinen des
neuen Houellebecq-Romans „Serotonin“ zusammentreffen? Ist etwa
Ribéry auch einer jener Wutbürger, wie sie im Buch mehr oder
weniger direkt vorkommen? Nun ja, Benzin- oder Milchpreise
regen ihn wohl weniger auf. Jedoch…

Salz  mit  quasi-
religiöser  Anmutung…
(Foto: Bernd Berke)

Dieser Ribéry, der auch schon mal Ärger wegen Sex mit einer
minderjährigen  Prostituierten  hatte  (endete  mit
Freispruch),  hat  bekanntlich  kürzlich  ein  sündhaft  teures
Steak verputzt, ein rundum vergoldetes. Kostenpunkt angeblich
1200 Euro.

Macht Goldflitter kein Bauchweh?
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Es war sozusagen ein Tanz ums Goldene Kalb, wie man ihn schon
aus der Bibel kennt. Kann man solchen Goldflitter eigentlich
unbeschadet essen, oder hat der arme Franck davon Bauchgrimmen
bekommen? Das täte uns aber leid.

Jedenfalls ist er sehr offensiv mit seinem dekadenten und
nachgerade  obszönen  Tun  umgegangen.  Er  hat  es  für  nötig
befunden,  sich  selbst,  das  Steak  und  den  Kult-Koch  im
(a)sozialen  Netzwerk  zu  feiern.  Kein  Gedanke  wird  daran
verschwendet,  wie  das  bei  den  oft  nicht  so  begüterten
Fußballfans wohl ankommt. Aber über solche niederen Sphären
sind  Multimillionäre  à  la  Ribéry  natürlich  längst  weit
erhaben.

Nun gibt es manche, die sagen: Er hat doch die Kohle und kann
damit machen, was er will. Klar, wenn er dereinst selbst in
der Hölle braten möchte, kann er das alles tun.

Wenn das Salz über den Unterarm rieselt

Reli-Scherzchen beiseite. Und auch keine mahnenden Vorträge
über soziale Verpflichtung des Eigentums, die auch anderwärts
nicht zu gelten scheint. Erst recht keine Stellungnahme zu
jenem Koch, der u. a. dadurch prominent und teuer wurde, dass
er das Salz nicht direkt auf die Speisen streut, sondern es
über seinen Unterarm rieseln lässt…

Nach  dem  Motto  „gesalzene  Preise,  gepfefferte  Sprache“
ist Ribérys rüde Reaktion auf seine Kritiker, wiederum via
Netzwerk (diesmal Instagram) verbreitet, noch einmal eine ganz
andere Nummer. Wer ihn kritisiert, ist demnach nur durch ein
geplatztes  Kondom  entstanden  (also  ein  unerwünschtes  Kind
gewesen), er solle überdies seine Mutter, seine Großmutter und
seinen  Stammbaum  ficken.  Ausgesuchte  Worte  also,  die  auf
Französisch noch viel erlesener und eleganter klingen.

Herzlicher Empfang in allen Stadien

Bei Bayern München, dessen Chef Uli Hoeness (da war doch auch
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mal  ein  Prozess?)  jüngst  noch  die  hehren  Club-„Werte“
beschworen hat, für die er einstehe, ist man wahrscheinlich
peinlich berührt, lässt sich aber offiziell nichts anmerken.
Der 35-jährige Ribéry, der sich auch auf dem Platz häufig
daneben benimmt, hat ja zuletzt mal wieder ein paar Törchen
geschossen. Also wird man ihn wohl weiter als Stammspieler
einsetzen  –  und  ihm  der  Ordnung  halber  eine  Geldstrafe
aufbrummen, die er vermutlich aus der Portokasse bezahlt.

Und schon wieder meldet sich Ribéry (via Twitter) zu Wort. Es
gehe ihm gut, man solle sich keine Sorgen um ihn machen. „Und
nun zurück zum ernsten Geschäft, wir haben eine Menge Arbeit
vor  uns“,  schreibt  er  aus  dem  ohnehin  umstrittenen
Trainingslager (ausgerechnet in Katar!) weiter. War also alles
nur ein Spaß? Hahaha! Wat hamwer gelacht.

Zu gönnen wäre es Ribéry, dass er fortan in allen Stadien ganz
besonders  herzlich  und  gellend  empfangen  wird.  Schließlich
sind Fans, die sein Verhalten nicht billigen, ihm zufolge ja
eh nur „Steine in meinem Schuh.“ Und tatsächlich begleitet ihn
auch dieser Wunsch: Möge er allzeit Steine im Schuh haben!

P. S.: Haben wir’s nicht schon immer geahnt, dass „Ribéry“ auf
Deutsch  „Reiberei“  heißt?  Eben.  Oder  lautet  die  korrekte
Übersetzung nicht sogar „Abreibung“?

Vorfälle im Revier, die uns
hoffentlich  zu  denken  geben
(523.  Folge):  Angesagte
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Ausstellungstitel,
blickdichte Rollos
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Hey, Hi und Hallo da draußen, hier ist wieder Euer quirliger
Trendscout, zum Jahresbeginn besonders kregel zugange.

Bevor das R o l l o runter
saust,  guckt  Kater  Freddy
schnell noch einmal aus dem
Fenster. (Symbolfoto: BB)

Eine heiße Mode bei Ausstellungstiteln ist zu vermelden, die
(mangels  vieler  weiterer  Möglichkeiten)  freilich  auch  ganz
schnell wieder vorüber sein kann. Zwei Titel nach demselben
Strickmuster sind gerade im Ruhrgebiet plakatiert:

„Krieg. Macht. Sinn.“
(Essener RuhrMuseum)

und

„BILD MACHT RELIGION“
(Museum Bochum).

Ganz klar, man kann die jeweils drei Worte zusammenhängend
lesen,  sollte  sie  aber  sogleich  auflösen  und  einzeln
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wahrnehmen,  um  ein  wenig  ins  Thema  hineinzuschmecken.  Im
Grunde aber sind es bloße Signale, die von den Inhalten nicht
allzu viel preisgeben, sondern nur Anspielungscharakter haben.

Nun gut, ein paar Varianten zu dieser Machart würden einem
notfalls noch einfallen. Aber die Anzahl dürfte endlich und
somit recht bald erschöpft sein. Schade ums schöne Narrativ.
(Ha, das Wort hätten wir damit auch untergebracht!)

Ein neues Fass, ein anderes Fass

Machen wir also – nach dem unvergänglichen Monty-Python Motto
„And  now  to  something  completely  different“  –  gleich  das
nächste Fass auf. Ein bodenloses Fass. Eines, dem die Krone
ins Gesicht geschlagen wurde. Oder muss es Gischt heißen?

Kommt mal näher, ich will lieber flüstern. Pssssst!

Also, ich habe Folgendes hinter vorgehaltener Hand gehört:
Rings um eine große Bildungs-Institution im Ruhrgebiet ging
ein Spanner auf seine Streifzüge. Er war auf Anblicke junger
Frauen aus, die er gelegentlich auf Video festgehalten haben
soll. Wirklich nicht fein. Ganz und gar nicht fein.

Der penetrant wiederholte Vorfall hat nunmehr eine ziemlich
kostspielige Nachrüstung zur Folge. Über 200 Fenster sollen
nunmehr  von  einer  örtlichen  Firma  mit  blickdichten  Rollos
ausgestattet werden. Frage niemand nach dem Gesamtpreis. Und
frage bitte auch niemand: „Cui bono?“

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Cui_bono


Ganz  kultiviert:  Auf  ein
gutes neues Jahr!
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Gediegenes  Handwerk  gehört  zur  gediegenen  Kultur:
Schaufensterblick  in  eine  Dortmunder  Geigenbauer-
Werkstatt. (Foto: Bernd Berke)

Möge  im  neuen  Jahr  der  Himmel  voller
Geigen hängen,

möge  das  Leben  erfüllt  sein  von
harmonischen Klängen!
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Jedenfalls hin und wieder.

(Und  mögen  auch  kleinere  Wünsche
Wirklichkeit werden).

In den Teich gesetzt…
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Einst war’s ein Teich, heute ist es eine Art Steppe. Im
Hintergrund die imposanten Bauten im Eingangsbereich des
Dortmunder Hauptfriedhofs. (Foto, Dezember 2018: Bernd
Berke)

Zu berichten ist von einer schier endlosen Geschichte des
Missvergnügens.  Nein,  bewahre,  wir  meinen  nicht  etwa  den
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„Fortgang“ der Arbeiten am Berliner Flughafen BER. Aber auch
etwas, das nicht und nicht fertig werden will.

Es geht um den einst recht schmucken Teich im Eingangsbereich
des Dortmunder Hauptfriedhofs, welcher übrigens nach Hamburg-
Ohlsdorf der zweitgrößte der Republik * sein soll. Aber das
nur lokalpatriotisch nebenbei.

Schon gegen Ende 2016 wurde der bei Friedhofsbesuchern (nicht
zuletzt  wegen  der  schwarzen  Trauerschwäne)  beliebte  Teich
trockengelegt, weil er zusehends Wasser verloren hatte. Nanu?

Als  der  schwarze
Trauerschwan  noch  übers
Wasser  glitt.  (Foto,  Dez.
2015: Bernd Berke)

Langwierig gestaltete sich die Suche nach den Ursachen, einige
Zeit  kostete  auch  die  vermeintliche  Abhilfe,  nämlich  die
Abdichtung von Rissen.

Und tatsächlich. Eines Tages schien es vollbracht zu sein.
Ende 2017 ließ man frohen Mutes neues Wasser einlaufen. Doch
wieder versickerte es. Wie lautet doch die alte Weisheit: Ein
bisschen  Schwund  ist  immer.  Jedenfalls  war  abermals
Ursachenforschung  angesagt.

Wie die Ruhrnachrichten zwischendurch aufgeregt vermeldeten,
rann das Wasser doch nicht – wie bis dato gedacht – durch die

https://www.revierpassagen.de/82583/in-den-teich-gesetzt/20181227_1328/p1230342


Seitenwände, sondern durch Risse im Boden. Aber wo waren die
genau?

Und  wieder  durften  Experten  ‚ran…  Mehr  noch:  Die
Friedhofsverwaltung ließ sogar einen Wünschelrutengänger tätig
werden, der prompt eine Wasserader entdeckte, mit deren Hilfe
man den Teich irgendwann neu zu befüllen gedenkt. Irgendwann.

Jetzt haben wir Ende 2018. Und noch immer sieht das, was
früher ein Teich gewesen ist, erbärmlich aus. Es hat sich im
Becken  eine  ziemlich  unansehnliche  Vegetation  ausgebreitet.
Nun verstehen wir auch recht konkret, was die Redewendung
bedeutet, man habe etwas „in den Teich gesetzt“.

Dass dort eines Tages wieder Schwäne über einen Wasserspiegel
gleiten, vermag man sich kaum noch vorzustellen. Aber wer
weiß:  Vielleicht  schaffen  sie  es  ja  sogar  noch  vor
Fertigstellung  des  Berliner  Airports.

______________________________________

*  andere  Quellen  nennen  als  zweitgrößte  deutsche
Grabesstätte Stahnsdorf bei Berlin.



Ein Bild aus besseren Tagen. (Foto, Dezember 2015: Bernd
Berke)

_______________________________________
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The times, they are a-changin‘: Im Juli 2019 ist wieder
Wasser drin… (Foto: Bernd Berke)

„Sinnverlust ist Lustgewinn“:
Zum  Tod  des  Dichters  und
Cartoonisten F. W. Bernstein
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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F.  W.  Bernstein  2005  auf  der  Frankfurter  Buchmesse.
(Foto:  Wikimedia  Commons  /  self-made  by  User:Fb78  –
Link:  https://commons.wikimedia.org/wiki/User:Fb78  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Abermals eine betrübliche Nachricht aus den höheren Gefilden
der Kultur und der Komik: Der Dichter und Cartoonist F. W.
Bernstein (bürgerlich: Fritz Weigle) ist gestern mit 80 Jahren
nach  langer  Krankheit  gestorben.  Ihm  höchstpersönlich
verdanken  wir  auch  den  unverwüstlichen  Zweizeiler,  der  in
keiner  Sprichwortsammlung  fehlen  darf:  „Die  schärfsten
Kritiker der Elche / waren früher selber welche“.

Legendär ist Bernsteins enge, zeitweise geradezu symbiotische
Zusammenarbeit mit Robert Gernhardt und F. K. Waechter. Diese
drei vielfach begabten Künstler bildeten den Kern der nachmals
berühmten  „Neuen  Frankfurter  Schule“  des  parodistischen
Humors. Das grandiose Trio steigerte sich insbesondere mit
„WimS“  („Welt  im  Spiegel“,  von  1964  bis  1976  Beilage  der
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Satire-Zeitschrift  „Pardon“)  in  wunderbaren  Nonsens  hinein,
wie man ihn in Nachkriegs-Deutschland bis dahin nicht gekannt
hatte. Bernstein war zuweilen der Schrägste, Sperrigste und
Verschrobenste von ihnen. Und das will nichts Geringes heißen.

„Verse von schnatternder Wucht“

Wenn man sich davon überzeugen will, sollte man beispielsweise
zu diesem Buch greifen, das wir vor Jahresfrist schon einmal
vorgestellt haben: 2017 ist im Kunstmann-Verlag von F. W.
Bernstein  der  Band  mit  dem  bezeichnenden  Titel  „Frische
Gedichte“ erschienen. Als „Mein Programm“ stellte Bernstein
dieser  Gedichtsammlung  solche  erhabenen  Zeilen  voran:  „Ihr
sucht / Verse von schnatternder Wucht? / Ihr findet sie hier:
/ Alle von mir“.

Bei  F.  W.  Bernstein  kam  unter  Garantie
niemals auch nur die Spur von Pathos oder
Weihe  auf.  Ein  hoher  Ton  wurde  nicht
geduldet.  Kein  Thema  war  ihm  zu  gering.
Vieles hat er auf die elementaren Dinge des
Alltags zurückgestutzt, gepflegter Nonsens
lag dabei stets auf der Lauer. Markantes
Zitat: „Sinnverlust ist Lustgewinn“.

Bloß nicht auf dem Bedeutungshocker sitzen

Unter dem demütigen Titel „So möcht ich dichten können“ heißt
es über ein in diesem Sinne offenbar vorbildliches Oktett von
Mendelssohn: „Das geht so froh über alle Zäune und umhuscht
all  /  die  üblen  Möbel,  die  in  der  Lyrik  herumstehen:  /
Tiefentisch,  Bedeutungshocker,  Sesselernst,  /  das
Symbolbüffet,  das  Vertiko  für  Relevanzen“.

Kein Wunder, dass sich Bernstein gerade an Rilke rieb, der ja
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nicht  einmal  über  Wurzelbürsten  gedichtet  habe.  Auch
Büstenhalter,  Hosenträger  und  Wasserhähne  habe  kein
Dichterfürst gebührend besungen. Bernstein hat Rilke derweil
so ernüchtert parodiert: „Wer jetzt kein Geld hat, der kriegt
keines mehr.“ Rilke also ganz und gar nicht. Hingegen könnte
man meinen, bei Bernstein zuweilen einen leisen Nachklang von
Heinrich Heine oder auch Ringelnatz zu vernehmen. Nein? Na,
dann eben nicht.

„Die Zeit ist um. Es ist so weit…“

Der Mann gab sich jedenfalls so nonchalant, dass manche es
stellenweise  für  Larifari  halten  mochten.  Doch  dahinter
verbarg sich bei näherem Hinsehen und Hinhören ungleich mehr,
melancholisches  Leiden  am  Zustand  der  Welt  inbegriffen.
Apropos:  „Weltende“  klingt  bei  Bernstein  so  gar  nicht
gravitätisch.  Hört  nur  her:

„Die Zeit ist um. Es ist so weit. / Wir sind schon in der
Nachspielzeit.  /  Schlusspfiff!  Jetzt  wird  auferstanden!  /
Skelette raus, soweit vorhanden; / auf die Bühne zum Finale! /
Weltgericht!“

Doch er konnte es auch zum Heulen schön und anrührend. Man
lese sein bewusst schmuckloses „Nachruf“-Gedicht zum Tod von
Robert Gernhardt – und schweige auch dabei andächtig still.

_________________________

F.W. Bernstein: „Frische Gedichte“. Verlag Antje Kunstmann,
München. 208 Seiten, 18 Euro.

Als grundlegende Ergänzung empfiehlt sich der ebenfalls bei
Kunstmann (bereits anno 2003) erschienene Band „Die Gedichte“.

_________________________

P. S.: Im Himmel wird wohl große Freude herrschen und des
herzlichen  Gelächters  wird  kein  Ende  sein,  wenn  sich
Bernstein,  Gernhardt  und  Waechter  jetzt  dort  treffen.



Vom  „Peinlich-Auftritt“  bis
zum „erklärten“ Tattoo – ein
paar Maschen und Macken von
„Bild online“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Den Teufel werde ich tun und die „Bild“-Zeitung lesen, nicht
einmal im Netz. Um zu sehen, was da läuft, reichen in aller
Regel die Online-Überschriften. Darin zeigen sich schon einige
Grundlinien. Details sind unnötig, Feinheiten gibt es nicht.
Es folgt keine Analyse, es folgen nur ein paar Anmerkungen.

Bei  manchen  „Bild“-
Schlagzeilen  kriegt  sogar
das  Pizzabrötchen  schlechte
Laune. (Foto: BB)

Das Blatt und sein virtuelles Gefolge ist, wie man nicht erst
seit  heute  wissen  kann,  wieder  deutlich  perfider  und
populistischer geworden, man schlagzeilt sich mitunter bis an
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die Grenze zur Hetze.

Herrschaft der Clans

Mit besonderer Vorliebe/Hassliebe hat man sich in letzter Zeit
dem arabischen Clan-Unwesen gewidmet, zumal in Berlin. Fast
könnte  man  meinen,  die  Clans  hätten  schon  längst  die
Herrschaft übernommen und die Politik sei völlig machtlos.

Bei  politischen  Ereignissen,  beispielsweise  beim  Merkel-
Rückzug und der Wahl der neuen CDU-Parteichefin (die natürlich
auf Teufel komm ‚raus personalisiert werden konnten), sind sie
nicht ganz so einfallsreich. Doch es ist wohl hauptsächlich
die „Bild“, die sich an die Fahnen heften kann, das Kürzel AKK
für Annegret Kramp-Karrenbauer medial durchgesetzt zu haben.
Viele andere Presseorgane sind – anfangs mit distanzierter
Ironie – bereitwillig gefolgt, weil’s ja auch typographisch
deutlich bequemer ist.

Wenn es ans Sterben geht

Wenn es ans Sterben geht, sind seit jeher „Bild“ und nun auch
„Bild online“ gerne dabei, etwa gleichsam Händchen haltend am
Bett eines unheilbar Todkranken, der dafür allerdings ein paar
Zitate hergeben muss. Ob’s vertraglich geregelt ist? Keine
Ahnung.

Hierbei befleißigen sich die „Bild“-Reporter eines feierlichen
Tremolo-Tonfalls, der sich schnell ins Heuchlerische steigern
kann. Wird ein „Star“ (hier gibt es fast so viele „Stars“ wie
Sterne am Himmel) ernstlich krank oder erleidet einen Unfall,
so  lautet  die  Standard-Formulierung:  „Sorge  um  (XYZ)“,
zuweilen auch „Große Sorge um…“ Ja nachdem, wie weit oben der
Betreffende mutmaßlich auf der Leserskala steht.

Gar kein Halten gibt es mehr bei mörderischer Kriminalität,
aber das kennt man ja seit Jahrzehnten zur Genüge. Haben wir
nicht  schon  als  Kinder  makaber  zu  scherzen  beliebt  „Mann
geriet in Fleischwolf – Bild sprach zuerst mit den Klopsen“?



Ein Furz als Aufmacher

Um  Harmloseres  aufzugreifen:  Einzelnen  Fußballspielern,  am
allerliebsten  von  Bayern  München,  werden  mitunter  tagelang
Spalten und Datenvolumen freigeräumt, damit sie sich unter
Anleitung der Redaktion äußern können. Die Herren Lahm und
Kimmich,  ja  selbst  der  Zweitligist  Lasogga  vom  HSV  haben
jüngst  dieses  zwiespältige  Privileg  genossen  und  dabei
womöglich vorübergehend ihren Marktwert steigern können. Im
Falle von Lasogga wurde zudem die Mutter des Spielers grotesk
in den Vordergrund gerückt. Gut vorstellbar, dass derlei kurze
Serien mit den jeweiligen Spielerberatern eingestielt werden.

Leute aus dem Fußball-Business, und seien es solche aus der
dritten  Reihe,  können  überhaupt  buchstäblich  jeden  Furz
absondern, über den dann breit berichtet wird. In mehreren
Folgen wurde jüngst ein reichlich unbekannter Kicker bekakelt,
über den es hieß „…furzt im TV“. Dazu sah man schemenhafte
Fernsehbilder  von  jemandem,  der  sich  vor  Lachen  schier
wegwirft. Das ist schätzungsweise der Humor von Vierjährigen.

Übrigens: Gelegentlich und gar nicht mal selten bestreitet
„Bild“ die Aufmacher-Geschichten gerade nicht mit wahnwitzigen
Sensationen,  sondern  strickt  sie  aus  Banalitäten  wie
Gehaltslisten  oder  Alltags-Tipps  („Lebenshilfe“).  Das  sind
eigentlich  noch  die  angenehmsten  Stories.  Oder  die  am
wenigsten  unangenehmen.

Wo die Katzenberger eine Größe ist

Immerzu wird in und von „Bild“ etwas erklärt, aber natürlich
nicht im Sinne wirklicher Aufklärung, sondern nach folgendem
Muster: Irgend eine D-Promi-Frau „erklärt ihr Horror-Tattoo“,
eine andere „erklärt ihren Bühnen-Ausraster“. Oder man kommt
uns  gleich  so  kryptisch:  „Menowin  Fröhlich  erklärt  den
ungewöhnlichen Namen seines 5. Kindes“. Hä? Wer? Wie? Was?

Über Tage und Wochen werden „Schicksale“ mit großer Penetranz
verfolgt  und  ausgeschlachtet,  wie  etwa  das  des  früh



verstorbenen,  so  genannten  „Kult-Auswanderers“  mit  dem
Spitznamen „Malle-Jens“ oder das eines gewissen Willi Herren.
Ich weiß nicht, wer das ist und will es auch nicht wissen.
Eigentlich  dürfte  man  alles  nur  in  Anführungsstrichen
schreiben, denn nichts ist echt und wahr in dieser prolligen
Boulevard-Welt.

Nur in diesem niederklassigen Sternchen-Kosmos schwillt selbst
eine Gestalt wie Daniela Katzenberger („die Katze“) zur Mega-
Größe an, nur hier ist Bohlen ein „Titan“. Hier gilt ja auch
der „Ballermann“ als Instanz oder wenigstens als Fixpunkt. Und
das ganze Leben ist ein Dschungelcamp. Oder so ähnlich.

…und immer wieder genüssliche Berichte vom „Liebes-Aus“

Eine weitere Marotte bei „Bild“ geht so: Statt „peinlicher
Auftritt“  heißt  es  hier  immer  unweigerlich  „Peinlich-
Auftritt“, statt nutzlose oder unnütze Bauten schreibt man
„Unnütz-Bauten“.  Und  so  weiter.  Es  ist  geradezu  ein
Überschriften-Prinzip.

Schon  etwas  älter  ist  die  Masche,  das  Ende  von  Promi-
Beziehungen mit dem Wort „Liebes-Aus“ (seit gestern im Fokus:
Helene Fischer & Florian Silbereisen) zu markieren, was stets
genüsslich vollzogen wird; besonders, wenn es um Leute wie
Boris Becker geht. Perfide Fortführung solcher Geschichten:
Dem oder der Verlassenen wird (möglichst mit neckischen Fotos
garniert) vorgeführt, was der oder die Ex nun so treibt – und
mit wem. Strickmuster: „Guck mal, Boris, mit wem Deine…“ 
Ansonsten  wird  jedes  noch  so  banale  Knipsbildchen  auf
vermeintliche  erotische  Geheimbotschaften  abgesucht.

Apropos Anzüglichkeiten. Für „Bild“-gerechte Aufgeilung sind
sodann – neben tätowierten Tussis und dito Mucki-Mackern aus
den  abgründigen  Nacktshows  des  Privatfernsehens  –  die
markenhaft so bezeichneten „Bild-Girls“ zuständig. Wie hieß
noch  der  bewährte  Dreiklang,  ganz  aus  der  Ferne  auf  eine
alliterierende  Kultursendung  anspielend:  „Titten,  Tresen,



Temperamente“…

Der laute und der leise Witz
(zum Tod von Wilhelm Genazino
–  Erinnerung  an  ein  kurzes
Interview)
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Als  gestern  die  betrübliche  Nachricht  vom  Tod  des
Büchnerpreisträgers  Wilhelm  Genazino  (75)  sich  verbreitete,
ist  mir  auch  eine  Begegnung  aus  dem  Jahr  2004  wieder
eingefallen. Es war eine sehr angenehme Begegnung mit einem
hellsichtigen,  empfindsamen  und  bemerkenswert  bescheidenen
Menschen. Er war ein Autor, auf dessen Bücher man immer und
immer wieder zurückkommen konnte, ja: musste.

Das folgende kurze Interview, geführt am Stand des Carl Hanser
Verlages auf der Frankfurter Buchmesse, ist damals in der
Westfälischen Rundschau (WR) erschienen. Hier der Archivtext:
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Wilhelm  Genazino  2016  auf
der  Frankfurter  Buchmesse
(Foto: Heike Huslage-Koch /
Wikimedia Commons). Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/4.0/

Sie  erhalten  in  Kürze  den  wichtigsten  deutschen
Literaturpreis, den Büchnerpreis. Wie haben Sie die Nachricht
aufgenommen?

Wilhelm Genazino: Ungläubig. Aber ich freue mich natürlich,
klar. Bis vor wenigen Jahren stand ich eher am Rande. Ich hab’
mich da gar nicht unwohl gefühlt.

Geduldige Beobachtungen von Randfiguren ziehen sich auch durch
Ihr Werk.

Stimmt. Ich passe zu meinen Figuren. Deswegen mag ich auch die
Vorstädte. Da geht es weniger künstlich zu, glaubwürdiger,
nicht so aufgedonnert wie in der Fassadenwelt der Innenstädte.

In Ihrem Essay-Band entwickeln Sie auch eine Humor-Theorie.
Sie unterscheiden zwischen innen- und außengeleitetem Humor.
Was verstehen Sie darunter?

Es  gibt  sehr  verschiedene  Arten  des  Vergnügens.  Diese
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furchtbare Fernsehreihe „Pleiten, Pech und Pannen“, das ist
sozusagen der Massenhumor. Da passiert immer wieder dasselbe:
Ein Mann fliegt vom Fahrrad, eine Torte fällt einer Frau auf
die Bluse, ein Kind rutscht im Gummiboot aus… Es ist dieser
öffentliche Schadenfreude-Humor mit ganz groben Effekten. Die
komische  Empfindung  hingegen  braucht  gar  keine  Witze  als
Anlass. Hier geht es um stille Wahrnehmungen, darum, dass man
etwas für sich als komisch entdeckt. Eben war ich in einem
Messe-Bistro,  da  stehen  drei  Tische  –  und  auf  jedem  ein
handgeschriebenes Schildchen: „Die Tische gehen nur über die
Bedienung!“  Man  weiß  ja,  was  gemeint  ist.  Aber  das  so
auszudrücken, das ist einfach großartig. Damit könnte man im
Fernsehen nicht landen. Der Witz ist viel zu leise, so etwas
kommt  eher  in  der  Literatur  zum  Vorschein  –  bei  Lawrence
Sterne, bei Italo Svevo oder bei Jean Paul.

Ihr  Buch  enthält  auch  eine  Betrachtung  über  gescheiterte
Autoren.

Es gibt viele großartige gescheiterte Bücher. Es ist oft ein
Kennzeichen großer Romane, dass die Autoren zwischendurch ihr
Thema verlieren. Auf einmal weiß man nicht mehr: Wovon ist
hier eigentlich die Rede, was ist hier los? Das gibt es selbst
bei Thomas Mann. Häufig sind es die besten Stellen, an denen
ein Autor deliriert; diese Latenz-Phasen, bevor er wieder in
seinen Roman zurückfindet.

Was hat es mit dem „gedehnten Blick“ auf sich, den Sie auf ein
altes Kinderfoto anwenden, in dem sie nach und nach immer
wieder andere Dinge entdecken?

Wenn man etwas sehr lange anschaut, dann merkt man, dass das
Auge das verwandelt, was es sieht. Es bleibt nicht bei dem,
was  es  einmal  erkannt  hat.  Solches  Hinschauen  haben  wir
verlernt.  Das  Fernsehen  ist  ja  sozusagen  eine  Sehens-
Abgewöhnungs-Maschine,  allein  durch  die  Häufigkeit  der
schnellen  Schnitte.  Man  wird  gezwungen,  ein  Geschehen  zu
verfolgen. Aber das hat mit Sehen nichts mehr zu tun. Eine



fatale Entwicklung.

Ihr neuer Roman „Eine Frau, eine Wohnung, ein Roman“ spielt zu
Beginn der 60er Jahre. Was war das für eine Zeit?

Die Zeit, in der ich jung war. Eine bescheidene Zeit, eine
armselige  und  verschämte  Zeit.  Das  Entsetzen  der
Nachkriegsjahre  stand  noch  den  Menschen  ins  Gesicht
geschrieben.  Damals  gab’s  noch  nicht  diese  künstliche
Entsetzens-Kultur.  Allerdings  ist  damals  in  Deutschland
gnadenloser Kitsch produziert worden, der im Grunde dem NS-
Kitsch geähnelt hat. Und das hört bis heute nicht auf: Auch
diese unselige Volksmusik ist ein Spätling der NS-Zeit…

__________________________________________

Ausgewählte  Besprechungen  von  Genazino-Werken  bei  den
Revierpassagen:

„Außer uns spricht niemand über uns“ (Besprechung erschienen
am 3.9.2016)

„Bei Regen im Saal“ (Besprechung vom 23.10.2014)

„Leise singende Frauen“ (Besprechung vom 30.7.2014)

„Courasche oder Gott lass nach“ (Theaterstück) (Besprechung
vom 3.10.2007)

Heino  wird  80  –  Sind  denn
alle Geschmäcker nivelliert?
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
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Auch nicht mehr der Jüngste: Heino. (© ZDF / petersohn,
michael)

Kinder, wie die Zeit vergeht! Denkt euch nur: Morgen (13.12.)
wird Heino schon 80. Obwohl: Etliche Leute haben bereits vor
vier  bis  fünf  Jahrzehnten  gesagt,  er  sei  ein  Mann  des
Ewiggestrigen  und  wirke  ziemlich  alt.

Was  sonst  nur  ganz  wenigen  –  *räusper,  räusper*  –
Kulturschaffenden widerfährt: Das ZDF hat ihn jetzt mit einer
45-Minuten-Sendung zur Prime Time gewürdigt. Darin wird der
sonore  Volkslied-Barde  überwiegend  im  milden  Licht  der
(Lebens)-Abendsonne  betrachtet.  Selbst  die  meisten
Achtundsechziger,  so  erfahren  wir,  hätten  irgendwann  und
irgendwie ihren Frieden mit Heino gemacht. Ein Rebell von
damals  ist  sogar  seit  Jahren  sein  Produzent  und  hat  ihn
offenbar als Profi schätzen gelernt.

Hat  sich  also  alles  relativiert,  sind  alle  Unterschiede
nivelliert  und  alle  einst  so  tiefen  Gräben  zugeschüttet
worden? Je nun. Jörg Müllners Film mit dem schulterklopfenden
Titel  „Mensch  Heino!“  spart  auch  kritische  Fragen  nicht
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gänzlich aus – und nicht alle haben sich mit der Zeit ohne
weiteres erledigt; wenngleich Heino selbstzufrieden meint, der
Erfolg gebe ihm in jedem Sinne Recht.

Eine  von  Heinos
ersten
Autogrammkarten  aus
den  frühen  1960er
Jahren.  (©
ZDF/Privatbesitz
Heino)

Trotz Apartheid in Südafrika aufgetreten

In  die  äußere  rechte  Ecke  gehört  er  wohl  wirklich  nicht.
Jedoch: Zumindest „blauäugig“, naiv und fahrlässig, hat Heino
(bürgerlich  Heinz  Georg  Kramm)  gelegentlich  Liedgut
ausgegraben und neu zu beleben versucht, das schon in der
Nazizeit zum forschen Absingen und Marschieren taugte. Auch
ist  er  gegen  alle  Vernunft  und  wider  allen  Anstand  in
Südafrika  aufgetreten,  als  dort  noch  die  rassistische
Apartheid  herrschte.

Immer  wieder  zog  es  ihn  nach  Namibia  (zu  Kolonialzeiten
„Deutsch-Südwest“), um dem dortigen Deutschtum dienstbar zu
frönen und dabei stets das historisch anrüchige „Südwester-
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Lied“ anzustimmen. In und um Windhoek hat er seine vielleicht
treueste  Fangemeinde,  allenfalls  annähernd  erreicht  von
Scharen ehemaliger DDR-Bürger, die ihn früher partout nicht
hören sollten (worüber sogar die Stasi wachte). Filmemacher
Jörg Müllner präsentiert auch ein schräges Archiv-Fundstück
aus  der  Fernseh-Steinzeit:  Karl-Eduard  von  Schnitzler
(berüchtigt  als  „Sudel-Ede“)  mit  einem  harschen
Verdammungsurteil  über  Heino  im  „Schwarzen  Kanal“,  dem
legendären DDR-Propagandamagazin.

Liaison mit einer bildhübschen Prinzessin

Schlagerkollege Roberto Blanco hingegen huldigt ihm auf fast
schon  ergreifend  schlichte  Weise.  Heino  habe  Millionen
glücklich  gemacht.  Neben  Weggefährten  und  Managern  kommt
selbstverständlich  auch  Gattin  Hannelore  (seit  1979  seine
dritte  Ehefrau)  zu  Wort.  Fotografien  zeigen  sie  als
bildhübsche,  in  ihrer  ersten  Ehe  adelig  angeheiratete
Prinzessin von Auersperg. Die Boulevard-Presse überschlug sich
damals ob dieser Promi-Liaison. Freilich drohte zugleich ein
Imageschaden  beim  rückständigen  Publikum.  Hatte  der
treudeutsche Heino nicht auch ehelich felsenfest zu bleiben?

Überzeichnet wie eine Comicfigur

Ein Deutungsansatz des Films besagt, dass dieser Heino sich zu
einer Art Comicfigur habe stilisieren lassen, alles an ihm sei
auf gewisse Weise übersteigert – das Blonde, das Deutsche, das
Heimattreue; auch die monströsen Sonnenbrillen, die er als
Markenzeichen  weiter  trug,  als  seine  Augenkrankheit  längst
geheilt war. Just dieses Übertriebene zog wie von selbst den
Spott auf sich – bis hin zum berühmten Gruft- und Zombie-
Auftritt eines erschröcklich vervielfältigten Heino in „Otto –
der Film“.



Vaterlos  aufgewachsen:
Kindheitsbild aus der frühen
Nachkriegszeit  mit  Mutter
Franziska  und  Schwester
Hannelore.  (©
ZDF/Privatbesitz  Heino)

Längst  ist  Heino  souverän  und  selbstironisch  genug,  um
beispielsweise Cover-Versionen alter Rocksongs zum Besten zu
geben  oder  auch  mit  den  Brachial-Typen  von  „Rammstein“
gemeinsam aufzutreten – und das vor 80.000 Hardrock- bzw.
Metal-Fans beim Wacken Open Air. Natürlich steckt aber vor
allem  geschicktes  Marketing  hinter  derlei  forcierten
Crossover-Bestrebungen.  Heinos  Karriere,  die  schon  zu
verblassen schien, lebte damit noch einmal kultverdächtig auf.

Ärmliche Kindheit in Düsseldorf

Der Film blendet auch weit zurück zu den Anfängen – in die
recht ärmliche, vaterlose Düsseldorfer Kindheit, zur nicht so
sehr  geliebten  Bäcker-  und  Konditorlehre,  zu  den  ersten
Auftritten  mit  dem  Trio  OK  Singers.  Um  die  schmale  Kasse
aufzubessern, mussten Heino und seine Mitstreiter anfangs auch
schon  mal  im  Hafen  Säcke  schleppen  oder  sich  auf  dem
Schrottplatz  verdingen.

Der Durchbruch kam 1965 in Quakenbrück. Dort traf Heino den
Schlagersänger  und  Produzenten  Ralf  Bendix  („Babysitter-
Boogie“), der ihn allmählich zum unverkennbaren Markenzeichen
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formte. Heino machte demnach widerspruchslos alles, was Bendix
wollte.  Und  tatsächlich:  Alsbald  hatte  Heino  sein  frühes
Vorbild  Freddy  Quinn  nicht  nur  erreicht,  sondern  auch
überflügelt, was die Verkaufszahlen anging. Spätere Bilanz: 50
Millionen  abgesetzte  Tonträger  in  Deutschland,  dazu  ein
Bekanntheitsgrad von angeblich 98 Prozent.

Wenn er so sein Bankkonto betrachtet…

Der junge Heino wurde von Bendix gezielt als Kontrastprogramm
zur Beat-Musik und zu den nachfolgenden Richtungen aufgebaut –
mit  der  schwarzbraunen  Haselnuss,  dem  blau,  blau,  blau
blühenden Enzian und allem volltönenden Karamba Karacho. Ihr
wisst  schon:  diese  manchmal  arg  dröhnenden  Klänge  fürs
tümliche oder tümelnde Volk.

Finanziell sollte er das alles nicht bereuen. Wenn er so sein
Bankkonto betrachte, sinniert der in der Eifel lebende Heino
nun rückblickend im Film, dann habe er wohl alles richtig
gemacht.  Doch  das  ist  eine  gewagte,  wenigstens  einseitige
Schlussfolgerung. Denn es liegen, wie der Film gleichfalls
verrät, auch einige Schatten auf seiner Familiengeschichte.
Alles hat seinen Preis…

In der Mediathek ist der ZDF-Film „Mensch Heino! Der Sänger
und die Deutschen“ noch für ein Jahr abzurufen – bis zum 10.
Dezember 2019.

 

 

 

 



Schulz  ist  aufgestanden  –
Wow!
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Du meine Güte! Was für ein Gerödel und Gemöhre um so gut wie
nichts!

Hä? Worum geht’s? Na, um den Mega-Aufreger bei Anne Will. SPD-
Mann Martin Schulz ist doch wirklich und wahrhaftig für etwa
eine Minute (???) aufgestanden und dann plötzlich durchs Bild
gelaufen,  um  sich  wieder  hinzusetzen.  Wow!  Muss  nun  die
Zeitgeschichte  umgeschrieben  werden?  Müssen  alle  Rückblicke
auf 2018 neu geschnitten werden?

Schulz‘  einigermaßen  müßige  und  wohlfeile  Klage  just  in
besagter Sendung, es werde (medial) viel zu viel über Personen
und nicht genug über Sachfragen geredet, wurde postwendend
bestätigt,  nachdem  er  sich  kurz  erhob  und  seinen  Platz
verließ.

Aufgeregt stoppten einige Medien anhand der Aufzeichnung mit,
wie lange Schulz abwesend war (Sendeminute 49:30 bis 51:05).
Auch  spekulierten  sie,  was  ihn  wohl  zu  diesem  ungeheuren
Schritt veranlasst haben möge… Manche wussten dann auch schon
Bescheid.  Hinter  dem  Horizont  (sprich:  der  Bezahlschranke)
ging’s  weiter:  „Lesen  Sie  mit  BILDplus,  warum  Schulz  die
Sendung kurzzeitig verlassen musste…“

Soll ich Euch was sagen? Mir ist es schnurz. Ob nun sein
Smartphone zur Unzeit vibriert hat, ob er halt mal austreten
oder sich schnäuzen musste, ob sein Mikro oder sonstwas locker
war, ist absolut nicht der Rede wert.

Ansonsten frage ich mich ohnehin, warum ich mir den Talk mal
wieder angetan habe. Mit allem Komfort: mit einer höchlich
empörten AKK, die den Ruf ihres Saarlandes mit Klauen und
Zähnen  gegen  Anwürfe  des  Wirtschaftsjournalisten  Gabor
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Steingart verteidigte; mit einem FDP-Kubicki, der zu allem nur
feixte; mit einer Anne Will, die genüsslich verkündete, die
Zeit  der  „alten  weißen  Männer“  (*gähn*)  sei  auch  in  den
einstigen Volksparteien vorüber. Ach!

______________________

P. S.: Um die schier unerträgliche Spannung aufzulösen, gebe
ich  nachträglich  das  investigative  Recherche-Ergebnis  des
Portals web.de weiter. Sie haben im Büro Schulz nachgefragt,
wo es hieß, der Chef sei nur kurz auf Toilette gewesen. Irre,
nicht wahr? Um nicht von Pieselgate zu reden…

Große  Ernüchterung,  doch
Freude am Chaos: Enzensberger
erzählt  „Anekdoten“  aus
seiner Kindheit und Jugend
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Ja, so glaubt man Hans Magnus Enzensberger zu kennen – nicht
gerade  als  Mann  des  ehernen  Wortes,  sondern  als  allzeit
wendigen Geist des Flüchtigen und Flüssigen, wenn nicht des
quasi Gasförmigen. Und so leitet er auch sein neues Buch „Eine
Handvoll Anekdoten“ mit zwei recht vagen Erklärungen ein, als
wolle  er  sich  lieber  nicht  festlegen  oder  gar  festlegen
lassen.
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Bei  Anekdoten,  so  teilt  er  vorab  mit,
handele es sich um „eigentlich etwas aus
Gründen  der  Diskretion  noch  nicht
schriftlich  Veröffentlichtes,  bisher  nur
mündlich  Überliefertes.“  Den  Untertitel
„Auch opus incertum“ erläutert er so: „…
lateinisch = unregelmäßiges Werk, römischer
Mauerbau aus Fundsteinen.“ Ja, woran soll
man sich da halten, auf was kann und soll
man sich verlassen?

Im Familienalbum blättern

Auf dem hinteren Einbanddeckel liest man zudem Enzensbergers
Sätze: „Ich behalte mir vor, durch Verschweigen zu lügen. Es
sei denn, dass ich mir’s anders überlege.“ Da fallen einem
vielleicht Bert Brechts Worte aus dem Jahrhundert-Gedicht „An
die Nachgeborenen“ ein: „In mir habt ihr einen, auf den könnt
ihr nicht bauen.“

Nun  endlich  zum  Inhalt.  Enzensberger  nennt  sich  selbst
abgekürzt „M.“ und erzählt (in der dritten Person, von sich
selbst  distanziert)  zumeist  knappe  Episoden  aus  seiner
Kindheit und Jugend, beginnend mit der Geburt, die sich zu
Zeiten  der  Weltwirtschaftskrise  1929  begab.  Es  ist,  als
blättere der Autor ein Familienalbum auf. Tatsächlich stehen
bei  jedem  Kurzkapitel  markante,  oft  aussagekräftige
Fotografien. Das Buch gibt sich ausgesprochen zugänglich und
lesefreundlich.

Der Fünfjährige klaut ein Wörterbuch

Wir erfahren nach und nach etwas über Enzensbergers Großeltern
und  Eltern;  über  seinen  Vater  (Oberpostdirektor  für
Fernmeldetechnik  in  Nürnberg),  seine  drei  jüngeren  Brüder,
eine Tante namens Theres, einen epilepsiekranken Onkel. Und so
fort.  Anfangs  möchte  man  meinen,  hier  werde  nur  harmlos

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=81967


familiär geplaudert. Doch da kommt ein Mosaiksteinchen (oder
halt ein Bruchstein) zum anderen, bis sich allmählich denn
doch  ein  vielschichtiges  Bild  oder  Bauwerk  ergibt  –  wie
wacklig auch immer.

Zusehends weitet sich der Blick über den Kreis der Familie
hinaus, die Dinge gewinnen Kontur und Tiefenschärfe. Ein gar
nicht so nebensächlicher Grundzug scheint darin zu bestehen,
bestimmten Menschen im Laufe des Lebens nicht gerecht geworden
zu sein und nun späte Abbitte leisten zu sollen. Wer von uns
allen müsste in solcher Hinsicht nicht bußfertig sein?

Weil  es  längst  verjährt  ist,  können  wir  ein  Bubenstück-
Geständnis weitergeben: Im zarten Alter von 5 Jahren hat Hans
Magnus  Enzensberger  ein  Lilliput-Wörterbuch  geklaut.  Schon
damals  Lektüre!  Also  kein  unnützes  Zeug.  Eher  anekdotisch
heiter auch die später aufgegriffene, vom Großvater geführte
Familienchronik,  die  zu  jedem  erdenklichen  Fest  denselben
lakonisch  bilanzierenden  Schlusssatz  enthält:  „Die  Kinder
freuen sich.“ Hauptsache.

Suff und Kotze beim Reichsparteitag

Zunächst kaum merklich, sickert in die Schilderungen nicht nur
Zeitkolorit ein, sondern es fallen grelle Schlaglichter auf
zeitgeschichtliche  Verhältnisse  –  aus  der  Perspektive  des
Kindes. Der Hausmeister trägt SA-Uniform und an „besonderen
Tagen“ auch die der SS. Die in der unmittelbaren Nachbarschaft
residierende Nazi-Größe Julius Streicher soll es häufig mit
Huren treiben, munkelt man. Später materialisiert sich der
Nürnberger Reichsparteitag aus der Nahansicht zuvörderst in
den ekligen Spuren, die er auf den Straßen hinterlässt. Als
Stichworte mögen Suff und Kotze genügen.

Und weiter: Im Luftschutzkeller erweist sich just so mancher
vormals  martialische  NS-Mann  als  bloßer  Popanz  und
Jammerlappen. Im weitläufigen Haus, zugleich Dienstsitz des
Vaters,  dessen  Behörde  für  reibungslose  Telefonverbindungen



zuständig ist, macht sich auch eine NS-Abhörzentrale breit.
Als  ein  Luftangriff  Güterwaggons  trifft,  wird  die  Fracht
geplündert: „Alte Frauen mit Schürzen und Kopftüchern schabten
Butterreste  von  den  Schienen.“  Ein  Bild  der  Not,  das  man
schwerlich wieder los wird.

Dieser grundsätzliche Widerwille

Der Junge zerbricht sich jedoch über solche Vorgänge nicht
übermäßig den Kopf, er ist aber schlichtweg „enttäuscht“, auch
von einer vielfach umjubelten Vorbeifahrt Adolf Hitlers im
Auto.  War  da  was?  Von  Widerstand  kann  im  Kindesalter
selbstverständlich  keine  Rede  sein,  wohl  aber  von  einem
grundsätzlichen Widerwillen, einer Abneigung, die ihn gegen
Versuchungen  etwa  der  Hitlerjugend  immunisiert,  die  den
desinteressierten, renitenten Jungen denn auch ‚rausgeworfen
hat. Das gab es also.

Rivalisierende  Kinderbanden  in  der  Gegend  erweisen  sich
derweil  –  im  Nachhinein  betrachtet  –  als  Einübung  in
Grundformen politischen Handelns, ebenso wie die Schule nicht
so  sehr  als  Lernort  fürs  Lesen,  Rechnen  und  Schreiben
erscheint, sondern eher als permanentes Verhaltenstraining in
diesem  Sinne:  „…Erproben  von  Machtverhältnissen,  Intrigen,
wechselnden  Bündnissen,  Kriegslisten  und  Kompromissen.“  Wie
die  alsbald  reichlich  verwahrloste  Kriegs-  und  Flakhelfer-
Generation mit ratlosen Lehrern umsprang, ist einige weitere
Absätze wert.

Nachmittage mit Sprengstoff

Gegen das zunehmende Chaos in der Stadt hat der Jugendliche im
Grunde nichts einzuwenden, nachmittags experimentiert man mit
gefundenem Sprengstoff, in der Clique trägt der tollkühne Kerl
den  Spitznamen  „Tito  Spreng“.  Früh  war  er  freilich  das
Geballer  leid  und  glaubt  heute,  dass  ihm  dadurch  eine
„Terroristenkarriere“  erspart  geblieben  sei.

Das Buch berichtet nicht nur von fortwährender Ernüchterung in



finsteren Zeiten, es ist dementsprechend in einem (angenehm)
nüchternen,  unprätentiösen  Tonfall  geschrieben.  Manche
Ungeheuerlichkeit wird gleichsam nebenbei erwähnt, eben nicht
großartig  reflektiert,  sondern  einfach  so  hingestellt,
zuweilen nahezu flapsig. Das wirkt umso stärker. Enzensberger
hat es gar nicht nötig, weitschweifig zu werden. Seine im
besten Sinne schlanken Texte enthalten auch und gerade auf
diese Weise etwas von der Essenz jener Jahre.

Dolmetscher und Schwarzhändler

Enzensberger erinnert sich, dass die Tage nach der deutschen
Kriegsniederlage  eine  der  schönsten  Zeiten  seines  Lebens
gewesen seien. Viele hätten sie als Katastrophe empfunden.
Zitat: „M. dagegen ließ die Auflösung der gewohnten Ordnung
nicht nur kalt, sie begeisterte ihn. (…) Es war niemand da,
der  einen  überwachte.“  Fürwahr  eine  spezielle  Variante
jugendlichen  Freiheitsgefühls,  wahrscheinlich  von  vielen
geteilt.

In  der  unmittelbaren  Nachkriegszeit,  sozusagen  in  den
Kaugummi-  und  Comic-Jahren,  hat  sich  Enzensberger  als
Dolmetscher für US-Soldaten, zeitweise auch als Barmann und
Schwarzhändler verdingt und beispielsweise einen schwunghaften
Handel mit Kuckucksuhren aufgezogen. Nur für den Fall, dass
das  mal  bei  Trivial  Pursuit  oder  bei  Günther  Jauchs
Millionenquiz  vorkommt…

Studentenzeit, wie sie sein soll

Spätestens mit der Währungsreform von 1948 sind allerdings die
(schon  ehedem  dienstbaren)  Bürokraten  wieder  da  –  und  es
wabert  wieder  das  beinahe  schon  vergessene  „Aroma  der
Alltäglichkeit“, wie Enzensberger schreibt. Es ist abermals
eine Ernüchterung.

Doch welch eine Befreiung muss dann in frühen Nachkriegs-
Begegnungen  mit  gleichaltrigen  Franzosen  oder  Engländern
gelegen  haben!  Eine  Fotografie  von  damals  zeigt  einen



sichtlich  inspirierten  Enzensberger  in  heimischer,  nunmehr
internationaler  Tischrunde.  Daran  schließt  sich  eine
Studienzeit an, wie sie sein soll und wie es sie leider gar
nicht mehr gibt – mit schier grenzenlosem Trampen, Sorbonne,
Bohème und allem sonstigen Zubehör. Wohl dem, der so etwas
erleben durfte.

Keine Lust auf einen Bildungsroman

Das Ganze mündet schließlich in eine mutwillige Verbrennung:
Schon  nach  zwei,  drei  Semestern  zündet  Enzensberger
„peinliche“ Belegstücke aus seiner Jugend an, weil er schon
damals  keine  Lust  hat,  „an  der  deutschen  Tradition  des
Bildungsromans mitzuwirken.“ Ganz nüchtern heißt es am Schluss
des Buches: „Sonst ist in seinen jungen Jahren nicht viel
passiert.“

Nein, ein Bildungsroman ist dies wahrlich nicht, aber ein kaum
weniger gehaltvolles Unterfangen, das übers rein Anekdotische
weit hinaus gelangt.

Hans Magnus Enzensberger: „Eine Handvoll Anekdoten – auch Opus
incertum“. Suhrkamp Verlag. 239 Seiten, 25 €.


